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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf kosmische Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch die Galaxis ist unruhig: Auf der einen Seite droht ein interstellarer Krieg, auf der anderen Seite ist das Atopische Tribunal in der Milchstraße aktiv. Seine ersten Repräsentanten sind die Onryonen, die die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern. Die beiden Männer sollen wegen angeblicher Verbrechen vor Gericht gestellt werden.

Ronald Tekener, Stellvertretender Kommandant der United Stars Organisation, wird Bostich als Leibwächter zur Seite gestellt, und gemeinsam nehmen die beiden Kurs auf Terra. Ihr Ziel ist ALTIN MAGARA ...


Die Hauptpersonen des Romans





Ronald Tekener  Der Galaktische Spieler spielt um das Leben eines Unsterblichen.

Bostich  Der vom Atopischen Tribunal gesuchte Imperator versucht sich seinen Häschern zu entziehen.

Die vier Eroberer  Das tefrodische Mutantenkorps geht in den Einsatz im Heimatsystem der Menschheit.

Caraner  Der Geheimagent der Tu-Ra-Cel dient seinem Herrscher.


1.

Satafar

3. September 1514 NGZ



»Du solltest meine Fragen beantworten«, sagte Satafar sanft. »Es könnte sonst schmerzhaft werden.«

»Aber ich weiß doch nichts ...«

»Das soll ich dem Datenrevisor im Rang eines Obersten Prokurekten glauben? Einem, der den gesamten Personenschiffsverkehr des Terrania Space Port überwacht und regelt?«

»Ich bin bloß ein Kontrolleur!«, rief Barnabeau Jasco. »Die eigentlichen Arbeiten erledigen Maschinen für mich, Positroniken! Die Blechdinger verwalten fünfhundert kleine und fünfzig große Landebewegungen in der Stunde, und ich zeichne sie ab. Ich bin ein winziges Rad in einem riesigen Getriebe.«

»Du würdest also nicht davon erfahren, sollte, sagen wir mal, ein Zellaktivatorträger auf dem Gelände des TSP landen?« Satafar bemerkte zu seiner Zufriedenheit, dass der füllige Beamte zusammenzuckte.

Unmittelbar nach seiner Entführung hatte Barnabeau erschrocken, dann hochnäsig und selbstgefällig gewirkt. Nun, da er sich des Ernstes seiner Situation bewusst wurde, fürchtete er sich und verlegte sich aufs Betteln.

Wann würde er zu handeln beginnen? Alle wollten feilschen, alle wollten ein Geschäft um ihre erbärmliche Existenz machen. Die Terraner waren so leicht zu durchschauen! Einer funktionierte wie der andere.

In unzähligen Kursen während seiner Ausbildungsjahre hatte Satafar vermittelt bekommen, welche Schrauben er drehen musste, um bestmögliche Resultate zu erzielen. Sobald man sie ihrer Technik und ihres gewohnten Umfelds beraubte, sobald man sie mit dem Fremden und Ungewöhnlichen konfrontierte, knickten die Terraner ein.

»Ich habe in der Kantine etwas gehört, was dich interessieren könnte«, sagte Barnabeau zögernd.

»Ach ja?« Satafar lächelte. Er wusste, dass sein Grinsen die meisten irritierte. Kinder, die Greisengesichter trugen, erschütterten grundlegende Vorstellungen des Menschen.

»Wenn ich euch sage, was ich weiß lasst ihr mich dann gehen?«

Langweilig. Laaangweilig ... Satafar tat, als müsste er nachdenken. »Ich befürchte, das geht nicht. Du würdest mit deinen Vorgesetzten reden. Du würdest uns verraten.«

»Warum sollte ich?« Der Dicke klang verzweifelt. »Mir ist es völlig einerlei, wozu ihr die Informationen benötigt. Ich weiß nichts von euch, ich interessiere mich nicht für eure Ziele. Ich bin bloß ein einfacher Beamter, der seine Ruhe haben möchte. Ich will mich nach Dienstschluss in einen Gleiter setzen und zum Lake Tan fliegen, um mich an meinem Lieblingsangelplatz zu erholen. Alles andere ist unwichtig für mich, ich will mit dem großen Weltgeschehen nichts zu tun haben.«

Tränen kullerten aus Barnabeau Jascos Augen. Aus den Tränen wurde rasch ein dünnes Rinnsal. Die Nase des Dicken begann ebenfalls zu tropfen. »Ich rede mit niemandem über euch, versprochen!«

Barnabeau bat, bettelte und jammerte auf höchstem Niveau. Es fehlte nur noch, dass er vor Satafar auf die Knie fiel und sich einnässte.

»Du wirst verstehen, dass ...«

»Bitte!« Der Dicke warf sich vor seine Füße.

Wie oft hatte Satafar derartige Situationen bereits mitmachen müssen, wie oft hatte er über die Leichtgläubigkeit anderer nachgedacht?

»Also schön«, sagte er. »Aber du musst versprechen, dass du während der nächsten vierzehn Tage weder mit dem internen Sicherheitsdienst des TSP Kontakt aufnimmst noch mit der Stadtpolizei Terranias oder mit dem Terranischen Liga-Dienst ...«

»Natürlich nicht! Ich verspreche es, bei allem, was mir heilig ist! Du kannst mir vertrauen, hundertprozentig.«

»Sehr schön. Es macht Freude, mit einem vernünftigen Menschen wie dir Geschäfte zu machen. Und nun erzähl, was du weißt.«

Barnabeau Jasco kam wieder auf die Beine. Er sah sich nach allen Richtungen um, als befürchtete er, belauscht zu werden. Dann flüsterte er: »Es ist ein ganz besonderes Schiff gelandet. Eines, über dessen Kennung nur die wenigsten Leute Bescheid wissen.«

»Und zwar?«

»Es handelt sich um die ARGO. Um das Schiff Ronald Tekeners. Man munkelt, dass er hochrangigen Besuch mit an Bord hat. Bostich, den Herrscher über das arkonidische Imperium.«



*



Sie hatten ein Substandard-Gemeinschaftsheim in Altai High gemietet, in einer Umgebung, die, wie die verbliebenen Bewohner meinten, selbst von terranischen Ratten und Läusen weitläufig gemieden wurde.

Satafar sah sich im Raum um. Er ignorierte Lan Meota und Barnabeau Jasco. Seine Blicke blieben unweigerlich an Toio Zindher hängen, der Frau, die er liebte, verehrte und begehrte. Sie rekelte sich auf einem Sofa, dessen Reinigungsautomatik längst den Geist aufgegeben hatte und nur noch leise vor sich hin ächzte.

Das Trividgerät stammte aus dem vorigen Jahrhundert und hatte seine Macken, die Heißluftdüsen der beiden Nasszellen brachten kaum ausreichend Druck zustande, die Selbstorganisation der Kücheneinheit funktionierte mangelhaft und lieferte meist falsche und verdorbene Lebensmittel. Es war Satafar schleierhaft, wie man unter derart primitiven Bedingungen existieren konnte.

Toio wirkte dennoch entspannt. So als würden ihr die äußeren Umstände nichts ausmachen. Obwohl Satafar ahnte, dass ihr jene Vitalimpulse, die sie rings um sich sah und fühlte, Unwohlsein bereiteten.

In diesem sterbenden Stadtteil Terranias hauste Abschaum. Wesen, die an der großen Stadt gescheitert waren und die nur noch ein Wunder aus ihrer Tristesse befreien konnte. Es handelte sich um Bürger der Liga Freier Terraner, die von der Wohlfahrt lebten, von illegalen Geschäften, vom Drogenhandel, vom Schmuggel ...

Die vier Eroberer hatten ihre Nachbarn routinemäßig überprüft:

Das Gewerbe der beiden Damen gesetzten Alters links von ihrer Wohneinheit war leicht zu erraten. Mehrmals am Tag drangen heftige Geräusche durch die Wände, gelangweiltes Keuchen und Stöhnen. Der junge Mann im Appartement rechts von ihnen saß rund um die Uhr bewegungslos in seinem Stuhl und gab sich einem Spiel hin, das seinen Weg aus dem arkonidischen Einflussbereich nach Terra gefunden hatte. Frau Nierlich und ihre testosteronübersättigten Kinder von Tür 12 prügelten sich für Geld durchs Leben. Die Mutter galt als noch gemeiner und noch niederträchtiger als ihre Zöglinge. Im Appartement oberhalb wartete eine verbitterte Matrone auf ihren Mann, der vor acht Jahren eine Pastronio-Stange holen gegangen war, und im Erdgeschoss wurden ertrusische Hanfstauden kultiviert, ohne dass die hiesigen Sicherheitskräfte irgendein Interesse daran zeigten.

Es klopfte.

Toio runzelte die Stirn, eine bezaubernde Falte entstand über ihrer Nasenwurzel. Sie nickte. Sie hatte das Vitalbild Trelast-Pevors identifiziert. Lan Meota stand auf und öffnete. Der Techniker, dem Satafar zutraute, aus einem Luftballon und etwas Bindemasse ein funktionstüchtiges Kugelraumschiff zu basteln, trat grußlos ein. Er schleppte sich mit zwei Boxen ab. Es wäre in dieser Umgebung verfänglich gewesen, hätte er Antigrav-Gepäckschweber genutzt.

»Ich hab alles bekommen«, sagte der Techniker.

Er bedeutete Lan Meota, ihm in einen Nebenraum zu folgen.

Die beiden vervollständigten ihre Ausrüstung. Sie bestand aus Paketen, die vom tefrodischen Geheimdienst an sicheren Adressen platziert worden waren, sowie aus banal wirkenden Artikeln, mit denen Trelast-Pevor wohl ein Kugelraumschiff fertigen konnte.

»Es läuft alles nach Plan«, sagte der Techniker zerstreut, bevor er sich zurückzog und Satafar mit Toio Zindher allein zurückließ. Ach ja: Barnabeau Jasco war auch noch da. Doch der saß bloß ruhig in einer Ecke und stierte vor sich hin.

Toio lächelte Satafar an, auf diese unverfängliche Art und Weise, die er zugleich liebte und hasste. Die Frau war sich ihrer Ausstrahlung und ihrer Schönheit bewusst, sie strotzte vor Selbstvertrauen. Und sie mochte ihn. Aber nicht so sehr, dass sie jemals etwas mit ihm angefangen hätte.

»Du siehst müde aus«, sagte Satafar. Und dennoch atemberaubend gut ...

»Es macht wenig Spaß, stunden- und tagelang durch die Straßen zu spazieren und nach den Vitalimpulsen Bostichs zu suchen.«

»Ich könnte dich heute begleiten«, schlug Satafar vor.

»Du meinst: als mein Kind? An meiner Hand?« Toio schüttelte energisch den Kopf. »Du müsstest eine weitere Dosis Gholen nehmen, und du weißt ganz genau, dass dir das Zeug nicht guttut.«

Aber ich könnte in deiner Nähe bleiben. Dich spüren. Und das Gholen hat, so schlecht es für meinen Metabolismus auch sein mag, eine ungemein anregende Wirkung. Es macht die Welt rings um mich schöner.

»Na gut«, sagte Satafar laut. »Dann geh halt allein. Du hältst dich an die üblichen Sicherheitsvorkehrungen und rührst dich bei mir zu den vorgegebenen Zeiten. Und du bist vorsichtig. Verstanden?«

»Wie immer«, sagte Toio kühl. »Du brauchst mir unser Gewerbe nicht jeden Tag aufs Neue zu erklären.« Sie stand mit einer eleganten, fließenden Bewegung auf. Ihre Beine, lang und fest und perfekt gebaut, ragten vor ihm hoch, eine einzige Verlockung.

Satafar hätte sich auf sie werfen und sie überwältigen können. Sie war keine Gegnerin für ihn, hatte seiner Körperkraft nichts entgegenzusetzen. Vielleicht würde es Toio gefallen, wenn er sie mit Gewalt nahm? Vielleicht wartete sie bloß darauf?

Sie griff nach ihrem Kommunikator, warf einen prüfenden Blick darauf und nickte Satafar dann zu. »Bis später.«

Toio verließ den Raum ohne ein Wort des Grußes. Mit einem Mal kam er sich einsam und verlassen vor.

Aus dem Nebenraum drangen gedämpfte Stimmen; Trelast-Pevor und Lan unterhielten sich über eine noch ausstehende Lieferung.

Satafar blickte auf Barnabeau Jasco, seinen letzten im Raum verbliebenen Gesprächspartner. »Ich mag es, wenn du ruhig bist, Terraner.«

Er stand auf und trat nahe an sein Gegenüber. Er stupste den Mann mit einem Finger an, drückte fester und fester zu, bis ein hässliches Geräusch erklang. Dort, wo er Barnabeau berührt hatte, blieb ein Loch im Fleisch zurück, das die darübergespannte Haut nicht mehr abzudecken vermochte.

»Ich war großzügig zu dir, Jasco«, sagte Satafar. »Ich habe dir die schlimmsten Schmerzen erspart. Auch aus Eigennutz, denn ich hasse diese Schreierei. Sie ödet mich an.« Er seufzte. »Ich könnte dir viel darüber erzählen. Über Wesen, die sich in einen unglaublichen Diskant steigern, sodass man sich die Ohren zustöpseln muss. Über andere, die glauben, tapfer sein zu müssen, und sich letztlich doch in die Hose pissen. Über die Jammerlappen, die Grunzer, die Zittrigen, die Schwitzer und jene, die verrückt werden. Aber ich sehe, dass du gar nicht richtig zuhörst. Also sollten wir uns um dich kümmern, bevor du anfängst zu müffeln.«

Satafar wandte sich um und rief: »Lan, kannst du bitte schön den Unrat entsorgen?«

Der Paradoxteleporter betrat das Wohnzimmer. Angewidert blickte er auf Barnabeau. »Du hättest ihn nicht gar so sehr zurichten müssen, Satafar. Du weißt, dass ich ihn mir während des Transports über die Schulter legen muss.«

»Es tut mir leid; aber er ging mir schrecklich auf die Nerven.« Satafar zuckte die Achseln. »Sei so lieb und bring ihn zum Lake Tan. Du findest sicherlich ein lauschiges Plätzchen. Eine Bucht, in der du ihn im See versenken kannst. Einem begeisterten Angler wie ihm hätte der Gedanke gefallen, dass er als Fischfutter endet.«


2.

Ronald Tekener

Noch zwölf Tage



Cai Cheung wirkte entspannt, doch Ronald Tekener erkannte die Anzeichen ihrer Nervosität. Eine derartig hochkarätige Runde, wie sie an diesem Tag zusammengefunden hatte, war auch für die Solare Premier ungewöhnlich.

»Es freut mich, dass ihr es gesund und unverletzt nach Terra geschafft habt«, sagte sie steif.

Nacheinander nickte sie Perry Rhodan, Bostich und ihm zu, ganz nach Protokoll, ganz nach ihrer persönlichen Wertschätzung. Rhodan stand ihr nahe, Bostich war als Botschafter des Galaktikums in politischer Hinsicht ein Schwergewicht.

Und Tekener, den kaum jemand mit seinem Vornamen ansprach, war ... nun ja, ein Agent. Immer gewesen. Einer, der einen Zellaktivator an sich genommen und so die Jahrtausende überdauert hatte. Ein Mann, vor dessen Lächeln man sich fürchtete und der selbst gute Freunde auf Distanz hielt.

»... haben sich die Onryonen am neunten August unter den Repulsor-Wall des Mondes zurückgezogen und sind gemeinsam mit ihm verschwunden«, sagte Cai Cheung, um dann nachdenklich hinzuzufügen: »Gleichzeitig sind nach der Aktivierung des Kristallschirms zehntausend Schiffseinheiten unserer Gegner aufgetaucht. Sie verhalten sich völlig passiv und hindern niemanden daran, ins Sonnensystem vorzudringen oder es zu verlassen. Es ist, als warteten sie auf etwas Bestimmtes.«

»Womöglich auf einen Atopen wie Chuv. Auf jemanden, der den Truppen des Tribunals mit seinem Schiff den Weg ins Innere des Kristallschirms ebnet«, führte Bostich den Gedankengang weiter. Seine Hände öffneten und schlossen sich. Der Imperator gab sich ungewöhnlich emotional. Kein Wunder, hatte er doch eben das heimatliche Arkon-System an den Feind verloren.

»Ich weiß nicht so recht.« Rhodan stand auf und berührte sacht die Blüten einer Rose, die Cai Cheung vor sich auf dem Schreibtisch stehen hatte. »Die Umstände haben sich geändert, und die Onryonen wissen das. Sie müssen davon ausgehen, dass Terra sich auf eine ähnliche Taktik wie im Arkon-System einstellt. Sie haben bislang großen Einfallsreichtum bewiesen, wenn es darum ging, unseren Strategien etwas entgegenzusetzen.« Er schüttelte den Kopf. »Sie sind herausfordernde Gegner. Schlau. Berechnend. Selbstsicher und zielbewusst.«

»Schwärmst du etwa für die Onryonen, Rhodan?« Bostich schüttelte verärgert den Kopf. »Wollen wir uns nicht gleich ihrem Tribunal ausliefern und um ein mildes Urteil winseln, für Verbrechen, die wir angeblich in der Zukunft begehen werden?«

Tekener lauschte nur mit halbem Ohr der lebhaft geführten Unterhaltung zwischen Cheung, Rhodan und Bostich. Er sah sich um. Suchte nach Hinweisen auf die zweifellos aktivierten Sicherheitsvorrichtungen im Raum. Er entdeckte winzig kleine Pünktchen an der Decke. Mikrofone und Kameras. Sie zogen die Blicke eines erfahrenen Mannes auf sich  und lenkten von all den anderen Gimmicks ab, die diesen Raum zu einem der bestbeschützten auf Terra machten.

Der Augenhaarteppich aus den Plejaden, der hinter der Solaren Premier an der Wand hing, ein handwerkliches Meisterstück, mochte in Wirklichkeit eine Mikropositronik in sich tragen. Vielleicht verwandelte er sich bei Bedarf in ein Robotgeschöpf, das sich auf einen Verdächtigen stürzte und ihn ergriff.

Ein inaktiver Holotransponder, dezent im Schreibtisch Cai Cheungs geparkt, wirkte wie ein getarnter Schutzschirmprojektor aus TLD-Fertigung. Der Schreibstift, den die Frau vor sich liegen hatte und den sie niemals anfasste, war gewiss eine multifunktionale Schusswaffe mit ausreichend Energie, um aus einem Ertruser ein überdimensioniertes Grillsteak zu machen.

An der Wand rechts von Bostich klebende Kräuselfolien, deren lange Fasern verlangend nach dem Imperator tasteten und dabei leise Töne von sich gaben, waren in avantgardistischen Kunstkreisen derzeit besonders beliebt. Dieses Modell allerdings wirkte wie aus dem Musterkatalog des Terranischen Liga-Dienstes gefertigt.

»Was meinst du dazu, Tek?«

Er richtete seine volle Aufmerksamkeit auf Rhodan und Bostich. Beide wünschten sie eine Beurteilung ihrer Situation.

»Wir haben bei Arkon erlebt, wie souverän die Onryonen mit kritischen Situationen umgehen«, analysierte er. »Sie besitzen einen punktuellen technischen Vorsprung, den sie geschickt ausnutzen. Ihr größter Vorteil scheint zu sein, dass sie sich sehr lange und sehr gezielt auf die Auseinandersetzung mit uns vorbereiten konnten, während wir nichts von ihnen ahnten. Sie blieben im Dunkeln verborgen, haben die politischen, wirtschaftlichen, gesellschaftlichen Strukturen in der Milchstraße analysiert und ihre Lehren gezogen. Seit sie erstmals offen in Erscheinung getreten sind, haben sie stets das Richtige getan. Und sie lassen sich durch kleine Rückschläge nicht aus dem Konzept bringen.«

»Jetzt klingst du auch schon so, als würdest du die Onryonen bewundern«, warf Bostich wütend ein.

»Ich bewundere sie nicht. Ich sehe sie als Gegner, denen man Respekt entgegenbringen muss.«

»Wenn die Fremden so gut sind, wie du annimmst: Würdest du mir dann empfehlen, auf Terra zu bleiben, um mich vor ihnen zu verbergen? Oder sollte ich woanders untertauchen?«

»Wir haben darüber bereits ausgiebig auf der ARGO diskutiert, Imperator. Terra steht nach wie vor im Fokus der Onryonen. Sie werden ganz genau beobachten, was hier vor sich geht.« Tek lächelte. »Andererseits halte ich die Erde für den perfekten Ort, um sich zu verstecken, direkt unter den Augen unserer Feinde. Uns steht die geballte Macht des TLD zur Verfügung. Die USO besitzt ebenfalls gut getarnte und noch besser ausgerüstete Stützpunkte auf Terra.«

»Ich bin sicher, dass auch einige Celistas auf der Erde tätig sind«, sagte Rhodan lächelnd. »Arkonidische Geheimdienstler, die sich nicht nur zum Vergnügen herumtreiben.«

»Was wären die großen galaktischen Spielchen ohne die kleinen der Agenturen, der Liga-Dienste und der diversen anderen Büros?«, blieb Bostich gelassen. »Natürlich könnte ich mit dem einen oder anderen heimattreuen Arkoniden Kontakt aufnehmen und um Hilfe bitten. In den ... Kulturabteilungen der arkonidischen Gesandtschaften wird man mir sicherlich weiterhelfen.«

»Ob das ratsam ist?« Tekener musterte sein Gegenüber. »Je weniger Leute von deinem Aufenthalt auf Terra wissen, desto sicherer bist du hier.«

»Ich bleibe.« Bostich war ein Mann schneller Entschlüsse. Sein Blick traf Cai Cheung. »Sofern mir Asyl gewährt wird.«

»Selbstverständlich.« Die Solare Premier nickte und sagte dann in offiziellem Ton: »Terra steht seinen Verbündeten stets zur Seite. Allerdings ...«

»Ja?«

»Sobald die Onryonen-Krise überwunden ist, würde ich gern auf diplomatischer Ebene über eine Reduzierung der Kulturabteilungen arkonidischer Gesandtschaften verhandeln.«

»Gern. Sofern Terra bereit ist, ebenfalls seine Nachbesetzungspolitik in den diplomatischen Vertretungen der Welten meines Imperiums zu überdenken.«

»Müssen wir uns denn ausgerechnet jetzt über irgendwelche Kuhhandel unterhalten?« Rhodan schlug einen Ton an, den wohl nur er sich erlauben konnte. »Fakt ist, dass die Onryonen uns beide in die Hände bekommen möchten. Wir können auch nicht von einer hundertprozentigen Rückendeckung durch die terranische Bevölkerung ausgehen, nachdem ein funktionstüchtiger Zellaktivator für denjenigen ausgelobt wurde, der dich und mich an das Atopische Tribunal ausliefert.«

»Wir wissen nicht mit hundertprozentiger Sicherheit, ob dieses Gerät funktioniert«, gab Cai Cheung zu bedenken. »Die Untersuchungen von Hyperwissenschaftlern blieben mehr als oberflächlich. Wir wissen zu wenig von der exakten Funktionsweise eines Zellaktivators.«

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass der Zellaktivator auf viele Erdbewohner einen starken Reiz ausübt«, sagte Rhodan. »Wir müssen uns ganz genau überlegen, wo du unterkommst, Imperator, und wie wir dich beschützen. Du benötigst darüber hinaus eine Scheinidentität. Und du wirst Maske machen müssen.«

»Wirst du gemeinsam mit mir untertauchen?«, fragte Bostich.

Cheung und Rhodan wechselten einen Blick. »Nein«, sagte der Terraner dann. »Ich habe einige ... Dinge zu erledigen.« Rhodan räusperte sich. »Reden wir darüber, wo wir dich unterbringen.«

»Ich schlage einen der geheimen Stützpunkte der USO vor«, meldete sich Tekener zu Wort. Er zögerte. Nicht alle Informationen über die Ressourcen der galaxisumspannenden Organisation waren für die Ohren Außenstehender gedacht. Auch nicht für jene dieser hochrangigen Runde. »Es existieren drei sichere Häuser auf Terra. Eines befindet sich in Terrania City, unweit von hier. Eines in Chicago. Eines in Istanbul.«

»Istanbul!«, sagte Bostich rasch.

Zu rasch für Tekeners Empfinden.

»Manche Dinge, die hier und heute besprochen werden, gefallen mir nicht so recht«, meinte Cheung. Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich fühle mich unwohl bei dem Gedanken an diese vielen Parallelgesellschaften, die die diversen Geheimdienste auf der Erde errichtet haben.«

»Du weißt nicht, was auf deinem Heimatplaneten so alles vor sich geht?« Bostich musterte die Solare Premier von oben bis unten, mit jenem herablassenden Blick, den er so gut beherrschte.

»Natürlich bin ich informiert. Aber diese ganze Geheimniskrämerei geht mir schrecklich auf die Nerven.«

Sie spielt ihre Rolle ausgezeichnet, dachte Tekener. Wenn ich nicht wüsste, wie sehr sie selbst in das Netz der diversen Sicherheitsorganisationen eingewebt ist und wie straff sie die Zügel in der Hand hält  ich würde sie ihr glatt abkaufen.

Bostich ließ sich nicht anmerken, ob er Cai Cheung durchschaute. Er galt als unnahbar, mitunter launenhaft  und nicht unbedingt als Freund Terras. Doch er war andererseits Pragmatiker. Einer, der längst vom Herrschaftsgedanken der Arkoniden Abstand genommen und die Ideen des Galaktikums aufgegriffen hatte.

Aus dem feudalistischen Herrscher Arkons war ein verantwortungsvoller Diener aller Völker der Milchstraße geworden, der höchst selten zu alteingefahrenen Verhaltensweisen zurückkehrte. Bostich hatte bewiesen, dass er den Zellaktivator und damit die Unsterblichkeit verdiente.

Diese verflixten Dinger verändern uns alle, dachte Tekener. Manchmal habe ich den Verdacht, dass sie uns unsere Körperlichkeit bewahren und dafür unser Wesen nach den Wünschen des Erzeugers umformen.

Laut sagte er: »Ich wurde von Monkey beauftragt, für die Sicherheit des Imperators zu sorgen. Ich möchte meine Arbeit weiterhin erledigen und ihn nach Istanbul begleiten.«

»So?« Bostich gab sich amüsiert. »Deine bisherigen Bemühungen waren nicht sonderlich erfolgreich.«

Tekener schluckte die Beleidigung hinunter und sagte gelassen: »Ich lerne rasch. Hab bitte ein wenig Geduld mit mir. Ich bin noch ziemlich neu in diesem Geschäft.«

Rhodan grinste, die Solare Premier ebenso. Nur der Imperator blieb ernst. »Ich verstehe. Ich soll beschützt, aber auch bewacht werden. Zumal ich in die Obhut der USO übergeben werde. In einer Stadt, die ich nicht kenne und in der ich auf eure Ortskenntnisse angewiesen bin.«

Bostich argumentierte unlogisch. Er betrieb Spiegelfechterei. Er selbst hatte zur Erde flüchten wollen, um Atem holen und in Ruhe Rückeroberungspläne für das Arkon-System schmieden zu können. Alles, was er nun sagte, war Ausdruck seiner Unsicherheit und Unzufriedenheit  und der Sorge um sein einstmals so mächtiges Imperium.

»Nenn es, wie du möchtest, Imperator. Fakt ist, dass ich mich für dich verantwortlich fühle.« Tekener sagte es ohne falsches Pathos. Er hatte einen Auftrag übernommen  und er würde ihn zu Ende führen.

»Istanbul also«, sagte Rhodan. Er stand auf und gab damit zu erkennen, dass er das Gespräch für beendet erachtete. »Ich erwarte, dass du regelmäßig von dir hören lasst, Tek.«

»Selbstverständlich.« Er nickte.

»Ich besorge euch ein geeignetes Transportmittel.« Cheung aktivierte eine Sprechverbindung. »Ihr reist mit leichtem Gepäck?«

»Nur mit dem, was wir am Körper tragen«, bestätigte Tekener. »Wir statten uns im USO-Stützpunkt in Istanbul neu aus. Eine Bitte hätte ich allerdings.«

»Und zwar?«

»Ich möchte einen ... Termin in Terrania wahrnehmen, bevor wir weiterreisen. Es wäre von Vorteil, wenn wir bereits jetzt in Maske auftreten könnten.«

»Ich kümmere mich darum.« Cai Cheung sprach leise in das blass schimmernde Akustikfeld vor ihrem Mund und gab Tekener dann mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass das Problem geklärt wurde. »Wartet im Vorraum. Man wird euch in zehn Minuten abholen.«

Tekener erhob sich nun ebenfalls und grüßte die Frau zum Abschied. Sie wirkte wie immer makellos gepflegt, und sie roch gut. Ihre ausgeprägte Eitelkeit gab Anlass zu dummen Scherzchen in den Bars der Riesenstadt Terrania. Tekener hätte nur zu gern gewusst, was hinter der Fassade dieser Frau steckte. Doch nicht an diesem Tag, an diesem Ort. Zuerst kam die Pflicht.

Er trat auf Rhodan zu, wollte ihm die Hand reichen. Doch der tat etwas völlig Überraschendes: Er umarmte ihn und klopfte ihm danach auf die Schultern.

Tekener ließ die Abschiedsprozedur über sich ergehen. Er erwiderte schwach den Druck des anderen Unsterblichen und löste sich so rasch wie möglich wieder von ihm.

Er konnte sich an nur wenige derartige Umarmungen Perry Rhodans erinnern. Sie waren Freunde, gewiss. Die Unsterblichkeit verband sie seit Jahrhunderten und Jahrtausenden. Doch sie hatten einander niemals so nahegestanden wie zum Beispiel Rhodan und Bully.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte er holprig und deutete auf den ungeduldig wartenden Gaumarol da Bostich.

»Grüß mir den Kleinen, wenn du ihn siehst«, flüsterte ihm Rhodan ins Ohr.

»Woher weißt du ...?«

»Intuition. Und ein kleines Vögelchen zwitscherte mir ins Ohr, dass du ihn bei jedem deiner raren Aufenthalte auf Terra während der letzten Jahre besucht hättest. Er weiß, dass du auf Terra bist. Er wird sich freuen, dich zu sehen.«

Rhodan lächelte, nickte ihm ein letztes Mal zu und wandte sich dann abrupt ab, um sich neuerlich zu Cai Cheung zu setzen. Die beiden hatten offenbar noch einiges zu besprechen.

Der Polyport-Präfekt, seit der Desaktivierung des intergalaktischen Transportnetzes ein Mann mit Titel, aber ohne Betätigungsfeld, hatte während der letzten Stunden eifrigen Informationsaustausch betrieben. Doch er hatte kein Wort darüber verloren, was er seit seiner Ankunft auf Terra am 26. August getan und wo er sich verborgen gehalten hatte.

So pflegt jeder seine kleinen Heimlichkeiten. Einem wie mir ist die Geheimniskrämerei in Fleisch und Blut übergegangen. So sehr, dass ich immer wieder gegen Anfälle von Paranoia ankämpfen muss, unter Kontrollwahn leide und kaum einmal mehr als drei, vier Stunden ruhigen Schlaf finde.

»Ich bin es nicht gewohnt zu warten!«, sagte Bostich ungehalten.

»Ich komme.« Tekener sammelte sich und konzentrierte sich auf seine Aufgabe, den arkonidischen Imperator zu beschützen.

Über den ersten Schritt würde Bostich keinesfalls erfreut sein und auch nicht über den zweiten. Ein Maskenbildner würde dafür sorgen, dass sie beide nicht auf offener Straße erkannt werden würden. Und danach würde er Gucky besuchen. Allein.



*



Es herrschte gespenstische Stille im Gebäude, das ein wenig abseits auf dem Gelände der Startac-Schroeder-Klinik lag. Guckys behandelnder Arzt, Andessou Bouring, zeigte ein konsterniertes Gesicht, als er, ein Fremder, eine Besuchserlaubnis mit dem Signum Cai Cheungs vorlegte. Doch er brummelte bloß einige unverständliche Worte in seinen Bart, ließ ihn mit dem Mausbiber allein und schloss die Tür leise hinter sich.

»Du kennst mich doch, Kleiner, oder?« fragte Tekener. Er ignorierte den Stuhl und starrte auf die Gestalt vor ihm.

»Natürlich.«

Gucky beugte sich vor. Er hatte im Halbdunkel gesessen und sein Gesicht versteckt gehalten. Es wirkte verhärmt, die Augen hatten ihren Glanz verloren.

Er klopfte mit dem Schwanz auf den Boden und ließ für einen Augenblick den Nagezahn aufblitzen. »Du warst immer schon für geschmacklose Tarnungen bekannt. Schütteres Haar, Hängebacken, rote und geäderte Gesichtshaut, Falten, wohin man blickt ... Du bist ein selten hässliches Exemplar deiner Gattung.«

Tekener hockte sich hin und streckte die Arme aus.

Der Mausbiber zögerte; die Angst, mit einer Berührung zu töten, steckte gewiss noch in ihm. Doch dann stürzte er vorwärts, auf ihn zu, umarmte ihn mit zittrigen Händen.

Seltsam. Diesem wundersamen Geschöpf gegenüber waren alle Berührungsängste vergessen.

Bei ihm konnte Tekener er selbst sein. Er fühlte sich sicher  und beschützt.

Gucky ließ irgendwann los und trat einen Schritt zurück. Er rieb seine großen Augen, bevor er leise sagte: »Ich hörte, dass du mich öfter mal besucht hättest, während ich ... schlief?«

»Wann immer sich die Gelegenheit bot.«

»Danke! Ich kann mich zwar an kaum etwas erinnern. Doch es tut gut zu wissen, dass man Freunde wie dich hat.«

Sie zogen sich in eine Sitzecke der spartanisch eingerichteten Wohneinheit zurück und redeten. Erst zögerlich, dann immer rascher und ungezwungener plauderten sie über dies und das. Über Schwierigkeiten des Alltags, über Banales. Über Sorgen und Ängste. Und sie stritten sich wie so oft darüber, ob man Whiskey mit Mohrrübensaft veredeln sollte oder Mohrrübensaft mit Whiskey ...

»Du hast Angst«, sagte Tekener unvermittelt.

Gucky zuckte zusammen. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gesammelt hatte. »Und du bist immer noch der Alte, Ronald. Du schläferst einen während des Gesprächs ein, um dann, wenn die Konzentration nachlässt, die Bombe zu zünden.«

»Und du lenkst wieder mal ab, Gucky. Du möchtest deine Probleme überspielen. Dabei sehe ich dir an, dass du dich in deinem Pelz unwohl fühlst.«

»Ach, ich bin bloß müde.« Der Mausbiber machte eine wegwerfende Geste. »Ich werde noch einige Zeit benötigen, bis ich wieder vollständig einsatzbereit bin. Die Ärzte und Therapeuten unternehmen alles, damit ich meine Schwächen möglichst rasch und möglichst gründlich überwinde. Besuche wie deiner heute helfen mir mehr als alles andere. Ich wünschte, Bully wäre hier ...«

Reginald Bull. Des Mausbibers bester Freund. Er galt als verschollen, seit das Schiff zerstört worden war. Von vielen wurde er bereits für tot gehalten.

Sie schwiegen eine Weile. »Wir waren nicht allzu oft gemeinsam im Einsatz«, sagte Tekener dann. »Vielleicht fünf- bis sechshundertmal. Was ist das schon angesichts einer Ewigkeit?«

»Nicht sonderlich viel.« Gucky berührte ihn mit einer Hand, sanft und vorsichtig. »Auch du bist unruhiger als sonst. Du lässt dir zwar nichts anmerken, aber ich spüre es.«

»Ich habe einen besonderen Auftrag auszuführen.«

»Geht es um Bostich? Bist du als sein Leibwächter abkommandiert?«

»Ich bin nicht befugt, dir darüber Auskunft zu geben.«

»Ah, das ist der Tekener, den ich kenne.« Gucky grinste. »Ich muss nicht einmal deine Gedanken lesen, um zu wissen, dass du dir Sorgen machst.«

»Man sollte meinen, dass es sich bei diesem Einsatz um eine Routineangelegenheit handelt. Aber unsere Gegner haben kein Gesicht.«

»Du darfst kaum jemandem vertrauen, nicht wahr? Nachdem die Onryonen einen Zellaktivator versprochen haben für denjenigen, der ihnen Bostich ausliefert ...«

»Ich habe mit keinem Wort erwähnt, dass es sich bei meinem Schützling tatsächlich um den Imperator handelt.«

»Jaja ... Lassen wir das Thema.« Gucky zog die Hand zurück. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Aber ich bin schrecklich müde. Und schwach. Man könnte glauben, dass ich lange genug geschlafen hätte, um während der nächsten Jahre durchzufeiern. Leider ist das Gegenteil der Fall. Jede körperliche Anstrengung fällt mir schwer, und in meinem Kopf gehen die merkwürdigsten Dinge vor sich. Es ist, als hörte ich Stimmen jener Menschen, deren Mutantengaben ich aufgesaugt habe.«

»Es wird vergehen. Jeder Schmerz vergeht, wenn man nur lange genug Zeit zur Verfügung hat«, log Tekener und dachte an Dao-Lin-H'ay. Er stand auf. »Dann lass ich dich mal allein. Sobald ich meinen Auftrag abgeschlossen habe, komme ich dich wieder besuchen. Versprochen.«

»Danke, Ronald!« Gucky umarmte ihn ein weiteres Mal. Nur kurz diesmal, bevor er losließ und ihn aus dem Zimmer komplimentierte, offenbar am Ende seiner Kräfte.



*



Tekener verließ das Gebäude über den kleinen Gleiterparkplatz auf dem Dach. Das Fahrzeug, dessen Kennung in keinem Leitsystem gefunden werden konnte, war eines von vielen aus der »Vif«-Reihe der Firma Kanya. Diese Kompaktmodelle führten die aktuellen Verkaufsstatistiken an und waren an jeder Straßenecke zu sehen. Zehntausende von ihnen verließen Monat für Monat die Fertigungshallen im vorderindischen Stammwerk.

Er öffnete den Verschlag des Gefährts, ein angespannter Bostich blickte ihm entgegen. »Du hast mich beinahe eineinhalb Stunden warten lassen!«, fuhr ihn der Arkonide an. »Auf einem Gleiterparkplatz! Ist das die Art von Personenschutz, die du mir angedeihen lassen möchtest?«

»Niemand würde Gaumarol da Bostich hier vermuten«, erwiderte Tekener gelassen. »Zumal dieser Bostich dem Imperator nicht im Geringsten ähnelt.«

»Diese Maske ist für nichts zu gebrauchen«, sagte der Imperator düster. »Ich sehe eine Tarnung mit dunklem Haar und schwarzen Kontaktlinsen durchaus ein. Aber die Knollennase, die man mir aufgesetzt hat, würde im Normalfall zu ernsthaften diplomatischen Verstimmungen zwischen Arkon und Terra führen.«

Tekener stieg ein und startete den Gleiter. Ein aggressives Knurren erklang. Das Gefährt lieferte unter anderem ein besonderes Klangerlebnis, das an Fahrzeuge längst vergangener Tage erinnerte. »Es steht dir frei, dich beim Terranischen Liga-Dienst und bei der USO zu beschweren. Doch du solltest einsehen, dass eine gute Tarnung bereits die halbe Miete ist, wollen wir den galaxisweit gesuchten Imperator Arkons verschwinden lassen.«

Bostich rückte so weit wie möglich von Tekener ab. Er starrte aus dem Seitenfenster, während sich der Gleiter in die Luft hob und schon nach wenigen Sekunden vom vollautomatischen Leitliniensystem Terranias in einen der Hauptverkehrsströme der West-Ost-Achse im Himmel über der Stadt eingegliedert wurde.

»Ich fühle mich verfolgt«, sagte Bostich nach einer Weile mit unerwarteter Offenheit. »Es ist, als würde jemand nach mir suchen.«

»So fühlt es sich nun mal an, wenn man gejagt wird. Hinter jedem unfreundlichen Gesicht vermutet man einen Gegner, hinter jedem Haus lauert Gefahr, Schatten werden zu Feinden.«

»Es ist mehr als das. Etwas berührt mich, greift nach mir.«

»Bleib ruhig, Imperator. Wir sind bald in völliger Sicherheit. Istanbul ist eine Stadt, in der das Untertauchen Tradition hat.«

Tekener übernahm per Überrangbefehl die Lenkung des Fahrzeugs. Es war sorgfältig präpariert, und es würde den Prüfsystemen entlang der Strecke falsche Daten senden, sodass weder Kurs noch Ziel ihrer Reise überprüft werden konnten.

Drei Stunden würde die Reise dauern. Sie würden sich dem Ziel nicht auf direktem Weg nähern und in Ulan-Bator den Gleiter wechseln.


3.

Satafar

3. September 1514 NGZ



»Das darf einfach nicht wahr sein! Das ist nicht fair!«

Toio sah entzückend aus, wenn sie sich ärgerte. Sie stand gegen das Geländer der Aussichtsplattform des Sky High Towers gelehnt, in ihrem neckischen grünen Kleidchen, mit feuerrotem Haar, mit feuerrotem Lippenstift und mit einer exotischen Tagestätowierung entlang der Wangenknochen. Ihr Schmollmund war ein Anblick, den er nur selten zu sehen bekam. Toio galt als jenes Mitglied der kleinen Gruppe, das in Krisensituationen stets die Nerven behielt.

Diesmal allerdings nicht.

»Das darf einfach nicht wahr sein!«, wiederholte Toio und zupfte an einer Haarsträhne. Sie lächelte ein Kind an, das gekommen war, um sich mit Satafar zu unterhalten, und schob es sanft beiseite. »Endlich habe ich Bostich gefunden, und nun entkommt er mir um Haaresbreite.«

Sie starrte in den Himmel, um mit ihren Blicken etwas zu verfolgen, einen Gleiter, der immer kleiner wurde und den Satafar bald nicht mehr von den Zigtausend anderen unterscheiden konnte.

»Der Imperator kommt nicht weit«, behauptete Trelast-Pevor. Er nestelte eine Datenbrille aus den unergründlichen Tiefen seines Rucksacks und reichte sie Toio, um dann ein zweites Exemplar aufzusetzen. »Such ihn! Zoom ihn so nah wie möglich heran! Ich synchronisiere unsere Geräte. Los, mach schon!«

Die Frau reagierte rasch. Sie klimperte mehrmals mit den Augenlidern, die Datenbrille aktivierte sich.

Satafar schaltete seinen Armbandkom zu. Trelast-Pevor hatte den Datenverbund bereits aktiviert. Alle vier konnten in rasch wechselnden Bildern verfolgen, wie sich Toio mit Blicken auf die Suche nach jenem einen Gleiter unter Tausenden anderen machte, die das Firmament bedeckten.

Satafar sah sich um. Touristenschwärme bevölkerten die Plattform. Sie bewunderten die Aussicht, die durch Hololupen scheinbar bis ins Unendliche erweitert wurde. Niemand interessierte sich für die vier Eroberer. Damit es so blieb, benahm sich Satafar wie ein quengelndes Kind, dem langweilig war und das schon viel zu lange auf das Essen wartete, das ihm versprochen worden war.

»Beeil dich!«, drängte Lan Meota.

Toio atmete tief durch und bedachte den Paradoxteleporter mit Worten, die Satafar niemals zuvor von ihr gehört hatte. Bei all ihrem Ärger blieb sie indessen konzentriert. Die Bildübertragung ihrer Datenbrille zeigte, wie sie systematisch jenen Gleiter einkreiste, aus dem sie die Vitalsignale ihres Zielobjekts empfing.

Sekunden vergingen. Es erschien Satafar unmöglich, inmitten dieses Gewirrs an Luftfahrzeugen ausgerechnet jenes herauszufiltern, das Bostich an Bord trug, zumal die Entfernung immer größer wurde.

»Hab ihn«, sagte sie und fixierte mithilfe der Brille ein Bild. Es war winzig, kaum wahrnehmbar.

Trelast-Pevor übernahm. Wie hypnotisiert starrte er in den Himmel. Er zoomte so nah wie möglich an das Zielobjekt heran, machte Standbilder, ließ blitzschnell Verkehrsstromanalysen erstellen, nutzte die ganze Bandbreite seiner Möglichkeiten.

»Kommst du mit einem Sprung an ihn ran, Lan?«, fragte Toio

»Warte.« Der Teleporter schüttelte den Kopf. »Ich kann mein Ziel nicht richtig erfassen. Nicht inmitten dieses riesigen Schwarms an Gleitern. Es wäre ein Risiko, aber ...«

»Du bleibst gefälligst hier!«, sprach Satafar ein Machtwort. »Wir wissen nicht, wie viele Personen an Bord des Gleiters sind, wie gut Bostich bewacht ist, ob er einen Schutzanzug trägt oder nicht.«

»Ich könnte ...«

»Abgelehnt, Lan! Wir haben es mit einem höchst gefährlichen Gegner zu tun.«

Zwei Männer, Arm in Arm, drängten sich an ihnen vorbei zum Rand der Brüstung des Gebäudes. Sie stupsten eines der Holobilder an. Es zerplatzte wie eine Seifenblase und machte einem anderen Platz. Die beiden lachten, Toio und Lan machten es ihnen nach.

Nur nicht auffallen!, sagte sich Satafar. Wenn du dich als Wolf unter Schafe begibst, blöke wie ein Schaf.

»Keine Sorge«, flüsterte Trelast-Pevor. »Wenn irgendwo auf dieser Welt Aufzeichnungen über Bostichs Gleiter gemacht werden, finde ich sie.«

»Ich erwarte auch nichts anderes von dir.« Satafar griff in die Brusttasche seiner Kinder-Ausgehjacke und holte einen kleinen Brocken Gholen hervor, den er sich gierig in den Mund stopfte.

»Ist das notwendig?«, fragte Toio mit vorwurfsvoller Stimme.

Satafar hatte keine Lust, sich zu rechtfertigen, auch nicht gegenüber der Frau seines Herzens. Er wusste selbst am besten, was gut und notwendig war. Er mochte sich jeden Augenblick zurückverwandeln und alles Kindhafte in seinem Gesichtsausdruck verlieren.

»Die Aktion ist für heute beendet«, sagte er. »Genießen wir unser Essen.« Er zupfte an Toios Hand.

Sie führte ihn zum reservierten Tisch. Die begehrlichen Blicke, die Toio von allen Seiten trafen, kümmerten sie nicht. Sie scherzte mit Trelast-Pevor, der die Rolle ihres Freundes übernommen hatte, sprach eifrig dem Wein zu und kostete von all den lukullischen Köstlichkeiten, die das menschliche Personal heranschweben ließ.

Satafar durchschaute sie. Er kannte die kleinen Gesten, die Toios Ärger dokumentierten. Besser als jeder andere wusste er, dass es in der Frau kochte.

Sie waren um wenige Minuten zu spät gekommen. Toio hatte Bostich nicht rasch genug ausfindig gemacht. Sie mussten wieder ganz von vorn beginnen.

»Was, wenn der Imperator die Erde verlassen hat?«, fragte Lan Meota flüsternd.

»Glaube ich nicht.« Trelast-Pevor lobte das Essen, bevor er leise fortfuhr: »Wäre er an Bord der ARGO zurückgekehrt, hätte er einen der Transmitter im Regierungsviertel genutzt.«

Das war bloß eine von vielen Theorien, die sie während der nächsten Stunden überprüfen mussten. Toio würde unter anderem dem Terrania Space Port einen weiteren Besuch abstatten.

Trelast-Pevor rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. Er war ein ausgezeichneter Techniker. Der großartigste, dem Satafar jemals begegnet war. Doch er war auch ein Unsicherheitsfaktor. Er war ... anders als sie. In ihrer kleinen Gruppe war er, der Normale, ein Außenseiter. In Situationen der Anspannung zeigte er Nerven.

Sie aßen auf und gaben sich den Anschein, alle Zeit der Welt zur Verfügung zu haben. Doch ihr öffentlicher Auftritt war von Effektivität geprägt. Sie spulten ihr Programm als glückliche Familie ab, keine Sekunde wurde verschwendet. Sobald sie konnten, beglichen sie die exorbitant hohe Rechnung und verließen den Sky High Tower.

Satafar achtete tunlichst darauf, den wie Insekten umherschwirrenden Überwachungsrobotern rasch zu entkommen. Sie bildeten den äußersten Kreis jenes Sicherheitssystems, das das Regierungsviertel umgab und das in den letzten Wochen gehörig aufgerüstet worden war. Der Verdacht, dass die Onryonen große Kontingente von Spionen und Spitzeln auf Terra hatten, war nicht von der Hand zu weisen.

Toio, Lan, Trelast-Pevor und Satafar nutzten mehrere öffentliche Verkehrsmittel, dann ein Gleitertaxi und nahmen schließlich einen längeren Fußweg auf sich, um in den Bezirk Altai High zurückzukehren. In einem Versteck wechselten sie Kleidung und Aussehen, wirkten nun schäbig und müde. Mit gesenkten Köpfen und leeren Blicken kehrten sie in jene Anonymität zurück, die ihnen ihre Behausung bot.

Sobald sie ihr Domizil erreicht hatten, wertete Trelast-Pevor das Datenmaterial aus. Lan Meota und Toio Zindher sprangen zum Terrania Space Port. Bereits eine Viertelstunde später kehrten sie zurück. Die Vitaltelepathin schüttelte den Kopf. Die ARGO lag nach wie vor auf dem Raumhafen, von Tekener und Bostich war nichts zu spüren gewesen. Die beiden Zellaktivatorträger versteckten sich weiterhin auf der Erde.

Satafar fühlte, wie die Wirkung des Gholen allmählich nachließ. Müdigkeit überkam ihn. Die Gesichtshaut erschlaffte, ihm wurde schwindlig. So war es immer, wenn sein wahres Ich zum Vorschein kam.

Er war ein Zwerg. Ein Krüppel. Eine Laune der Natur.

Er umfasste die Tischkante und ließ das Naturholz zwischen seinen Fingern zerbröseln. Toio starrte ihn an. Sie runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Sie wusste ganz genau, wie er sich fühlte.

Sie wusste so viel über ihn. Wenn sie ihn doch nur ein ganz kleines bisschen lieben könnte.


4.

Ronald Tekener

Noch elf Tage



Der Spätsommer brachte glühende Hitze mit sich. Trotz der unzähligen Kühlfassaden und trotz der kühlenden Linderung, die vom Bosporus ausging, war es unerträglich heiß in Istanbul.

Tekener war vor einigen Jahren das letzte Mal dort gewesen. Er hatte eine Qualitätsinspektion des Sicheren Hauses durchgeführt und einige Mängel beanstandet, die in der Zwischenzeit behoben worden waren.

Die ortsansässigen Agenten hatten sich durchaus bewährt. Berichte, die über diesen wichtigen Stützpunkt über seinen Schreibtisch gewandert waren, hatten von gut ausgebildeten Leuten gesprochen. Sie verrichteten ihre Arbeit mit dem nötigen Ernst.

Auch Aydin Esendemir, der sie durch die verwinkelten Straßen des Altstadtviertels Eminönü geleitete, zeigte sich höchst kompetent. Und er war sichtlich stolz darauf, ihnen die historischen Gegebenheiten des ehemaligen Byzanz und Konstantinopel näherzubringen.

»Die Theodosianische Landmauer!«, rief er begeistert, als sie die Schatten alter, gemauerter Wohngebäude verließen und sich einem restaurierten Teil des viereinhalbtausend Jahre alten Verteidigungsbauwerks näherten. »Ich gehe hier oft mit meiner Familie spazieren und bewundere, was unsere Vorfahren geschaffen haben. Dieser Teil der Mauer wurde zur Gänze restauriert und nach den Forschungserkenntnissen des vierzehnten Jahrhunderts NGZ sorgfältig wieder aufgebaut. Fast achtzig Prozent der Bausubstanz sind original. Die Restauratoren haben nach Methoden gearbeitet, wie sie im Altertum angewandt wurden. Atlan höchstpersönlich hat sein Wissen einfließen lassen und uns über eine Menge Dinge aufgeklärt, die unsere Forscher andernfalls falsch gemacht hätten ...«

»Vor viereinhalbtausend Jahren?« Bostich stolzierte auf das Mauerwerk zu und klopfte mit der flachen Hand dagegen. »Soso. Ein beeindruckendes Stück Mauer in der Tat. Allerdings nur dann, wenn ich beiseitelasse, dass das arkonidische Imperium zu dieser Zeit bereits seit mehr als achtzehntausend Jahren Bestand hatte. Wenn mich nicht alles täuscht, stammte der damalige Imperator aus dem Khasurn der da Amaraf. Man hört nicht mehr viel von den da Amaraf wie auch von den da Gonozal nicht ...«

Tekener nahm die Provokation achselzuckend hin. Bostich hatte merklich Schwierigkeiten, die Flucht vor den Onryonen und die damit einhergehenden Demütigungen zu verarbeiten. Er wollte sich reiben, wollte seinen Frust an jemandem abarbeiten.

Der Smiler bedeutete Esendemir, ruhig zu bleiben. Gemeinsam setzten sie den Weg fort, nach wie vor in den verbesserungswürdigen Masken steckend, hin zum Sicheren Haus, das unmittelbar am Bosporus stand.

»Vergesst bitte eure Namen nicht. Ihr heißt nun Amarillo Nafhaut ...« Esendemir nickte in Tekeners Richtung. »... und Dayt Emmerich II.«

»Verstanden.« Tekener reichte jenen Legitimationschip an Bostich weiter, der ihn als Bürger des kleinen Sternenreiches Olymp-Komplex und als Händler von dessen zentralem Planeten auswies.

Esendemir deutete eine Verneigung an und winkte in Richtung des Sicheren Hauses, das eben in Sicht kam. »Das ist euer Quartier für die nächste Zeit.«

»Wie bitte?« Bostich drohten die Augen aus den Höhlen zu kullern, als er der bunten, schäbig wirkenden Fassade ansichtig wurde. »Ihr wollt mich in einem Freudenhaus unterbringen?!«

»Keinesfalls, Imperator. Das Drumherum täuscht.«

Tekener ging vorneweg und kümmerte sich nicht weiter um seinen Begleiter. Schlangen und andere Reptilien tauchten aus dem Nichts auf. Er hatte Mühe, sich sein Erschrecken nicht anmerken zu lassen. Obwohl er wusste, dass die meisten von ihnen holografische Darstellungen waren, fühlte er sich unwohl. Bei einigen handelte es sich um Robottierchen, die beinahe das Potenzial eines modernen TARA-Roboters ausschöpften und permanent auf aggressiven Verteidigungsmodus geschaltet waren.

Tekener atmete erleichtert durch, als er das breite Portal des weitläufigen Gebäudes erreichte. Eine Schwingtür ging auf, ein Schwall subtropisch feuchter Luft wehte ihm entgegen. Es roch streng. Nach Fäulnis und nach tierischem Kot.

Er erinnerte sich der genauen Ausrichtung des Gebäudes. Mit forschem Schritt betrat er den öffentlich zugänglichen Teil des Hauses, den Verkaufsladen. Eine Frau, etwa 1,65 Meter groß, gerade gewachsen und blond, blickte ihm  scheinbar  gelangweilt entgegen. Sie behandelte ihn den lokalen Gebräuchen entsprechend, schüttelte ihm die Hand, goss Tee aus einem Samowar in eine gläserne Tasse und reichte sie ihm.

»Mevce, nicht wahr?«, entsann sich Tekener ihres Namens. »Die Falkenfrau.«

»Dein Gedächtnis ist bemerkenswert«, antwortete Agentin Mevce leise und mit einem Seitenblick auf zwei weitere Kunden, die von einem Terrarium zum nächsten gingen und die Ware begutachteten.

»Wie laufen die Geschäfte?«

»Es ist ruhig um diese Jahreszeit. Aber wir sind zufrieden.«

Tekener schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum sich Leute diese Viecher als Haustiere halten.« Er deutete auf eine ampirische Doppelkopfnatter, die heftig mit ihren Flügeln schlug und dabei Gift absonderte.

»Darüber möchte ich mit dir nicht diskutieren«, sagte die Falkenfrau schmallippig. »Wir vergeben unsere Reptilien und Amphibien ohnedies nur an Züchter, Forscher, anerkannte Fachleute und Terraner, die uns eine artgerechte Haltung garantieren. Alle anderen Interessenten bekommen lediglich Imitate.«

Tekener begutachtete eines der größten Terrarien. Akonische Blutfrösche fanden sich darin ebenso wie sechsbeinige Lurche, Kröten mit spinnenähnlichen Beinen sowie winzige giftgrüne Echsen, die ihren Kopf gehörig aufblähen konnten und ihre Fressfeinde mit seltsamen Schuppenzeichnungen erschreckten. Sie hockten friedlich neben- und übereinander. Allesamt waren sie Robotgeschöpfe, die nur durch die handelsüblichen Produktionsmarkierungen von den Originalen zu unterscheiden waren.

Tekener nahm einen stabförmigen Scanner und ließ den Lesestrahl über den Körper einer ruhig dasitzenden Eidechse gleiten. Ein Holotext erschien, dazu einige Bilder, die das Tier in seiner natürlichen Umgebung zeigten.

»Kolossal-Wakudare von Ampytron«, las er leise, »bodenbewohnend, agil, an Wüstentemperaturen gewöhnt. Der angedeutete Rückenkamm ist rasiermesserscharf. Das Tier gilt als höchst aggressiv und ist auf Terra lediglich als Robotchimäre erhältlich. Weitere Informationen zu Kaufpreis und Haltungsbedingungen ...«

Er desaktivierte das Holo und legte den Scanner zurück. Die Kolossal-Wakudare gab wie auf Befehl ein sonderbar knarrendes Geräusch von sich. Sie schnellte in die Höhe, überschlug sich während des Sprungs, rollte sich zusammen und zersägte mit der Körperschneide ihres Rundbuckels einen Ast, der etwa einen Meter über dem Sandboden hing.

»Beeindruckend«, murmelte Tekener. »Ich bin froh, dass ich Ampytron niemals besucht habe. Das ist eine Welt im Einflussgebiet der Akonen, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete Mevce. »Außerhalb ihrer Legezeiten sind die Tiere harmlos und flüchten vor allem, was größer ist als sie.«

Bostich, der es nicht für wert befunden hatte, die Händlerin zu grüßen, ging hinter ihnen beiden her. Sie begutachteten ein Terrarium nach dem anderen und gelangten dabei immer weiter in den hinteren Bereich des Ladens. Das Licht dort war gedämpft, es roch noch strenger als im Vorderteil des Gebäudes.

»Lasst euch bloß nicht irritieren«, sagte Mevce. Sie griff in einen gläsernen Behälter, der mit Käfern sowie Würmern gefüllt war, nahm zwei der Tiere zwischen die Finger und legte sie den beiden Unsterblichen auf die Handrücken. »Sie werden euch überprüfen und einen ersten, vorerst noch provisorischen Schutzwall initialisieren. Das Sichere Haus wird sich im Laufe der nächsten Stunden auf euch einstellen.«

Tekener nickte. Er kannte das Prozedere. Bostich gab sich den Anschein, als würde ihn die Berührung durch das tausendbeinige Krabbeltier nicht weiter stören. Doch er zuckte zusammen, als mehrere fadendicke Metallnadeln aus dem Körper des winzigen Robotwesens ausfuhren und seine Haut durchstachen.

»Die Tests nehmen bloß einige Minuten in Anspruch«, sagte die Falkenfrau. »Danach wird das Haus auf alles reagieren, was euch innerhalb der Grundstücksgrenzen gefährden könnte.«

»Das ist absurd!« Bostich streckte die Hand weit aus. »Die Untersuchungen hätten genauso gut von Medikern gemacht werden können. Und arkonidische Spezialisten hätten eine andere, bessere Tarnung gewählt.«

»Die USO betreibt diesen Stützpunkt, nicht einer deiner mehr als achtzig Geheimdienste. Wir legen größtmöglichen Wert auf Authentizität bei der Tarnung.«

»Aber ihr lasst potenzielle Feinde in das Sichere Haus ein!«

»Wir haben den Kernbereich des Sicheren Hauses noch nicht einmal betreten, Imperator. Dies ist bloß der Vorhof.«

Ein knopfgroßes Schmuckstück am Armreif Mevces blinkte. Sie nickte zufrieden, nahm ihnen beiden die Krabbeltiere wieder ab und legte sie zu den anderen im Gefäß zurück.

»Ihr besitzt nun die notwendigen Autorisierungen.« Sie lächelte und entblößte zwei gleichmäßige Zahnreihen. »Willkommen bei der USO. Oder, wie es einst hieß: Merhaba!«



*



Istanbul, die Stadt zwischen zwei Kontinenten, hatte ein ganz besonderes Flair, wie Tekener wusste. Er betrat die Aussichtsplattform des Sicheren Hauses und atmete die Seeluft ein.

Er hatte eine unruhige erste Nacht im Gebäude verbracht, hatte sich stundenlang von einer Seite zur anderen gewälzt.

Tekener ließ in Gedanken noch einmal sein Vorgehen seit ihrer Ankunft auf Terra Revue passieren. Er meinte, keine Fehler gemacht und alle Spuren, die zu ihnen führen mochten, verwischt zu haben. Er war mit der ihm eigenen Nachhaltigkeit an seine Aufgabe herangegangen, Imperator Bostich zu schützen. Und dennoch hatte er sich ungeschickt verhalten. Hatte entgegen jeglicher Vernunft Gucky in der Startac-Schroeder-Klinik aufgesucht und seinen Schutzbefohlenen einem unnötigen Risiko ausgesetzt.

Er unterdrückte einen Fluch. Es war zwar alles gut gegangen, niemand hatte sie auf dem Gelände der Klinik bemerkt. Aber er durfte das Glück nicht zu oft herausfordern.

Tekener gähnte ausgiebig und streckte sich. Die Sonne war eben erst aufgegangen.

Die Tarnung des Sicheren Hauses war selbstverständlich aktiviert; für einen der vielen Segler, die gegen die Strömung des Bosporus ankämpften, musste es den Anschein haben, als würde ein etwas schwabbeliger und unbeweglicher Mann in den Achtzigern zwischen aufgehängten Netzen, einigen Lagertonnen und Bojen stehen und Gymnastik betreiben.

Die Realität sah anders aus. Er trug den Gravo-Gurt, den man ihm zur im Sicheren Haus verbesserten Maske gereicht hatte. Er würde trotz des Mehrgewichts seine körperliche Agilität behalten und nutzen können. Die Tonnen rings um Tekener beinhalteten Hightech, die im Falle eines Angriffs zum Einsatz käme, die Bojen ebenso wie die Kisten mit verrottendem Segeltuch. Im Gewässer trieben Roboter in Form von Cinekops, kleinen Blaufischen, die ebenfalls zum allumfassenden Schutz des Sicheren Hauses beitrugen.

Tekeners Instinkte sprachen an. Er fühlte jemanden hinter sich, im Schatten des Gebäudes. »Du kannst aus der Deckung kommen, Imperator«, sagte Tekener und machte Platz für seinen Schutzbefohlenen.

Bostich trat an den Kai und atmete tief durch. Auch er wirkte müde. Doch im Gegensatz zu Tekener hatte der Arkonide keinerlei Probleme mit der Hitze. Er atmete tief ein. »Terra hat auch den einen oder anderen schönen Flecken zu bieten«, gab er nach einer Weile zu.

»Die Stadt ist es wert, sich mal länger hier aufzuhalten und einen Kultururlaub zu machen.«

»Seit wann machen Unsterbliche Urlaub?« Bostich schüttelte energisch den Kopf. »Ich musste feststellen, dass man umso weniger Zeit zur Erholung findet, je langfristiger man plant. Wenn ich nicht gerade mit den Angelegenheiten des Galaktikums beschäftigt bin, kümmere ich mich um innerarkonidische Angelegenheiten.«

Tekener schwieg überrascht. Der Imperator äußerte sich selten zu Privatem und seinen Befindlichkeiten. Die Unnahbarkeit galt als sein Markenzeichen. Es ist nur zu verständlich, dass er sich derart verhält. In einem Intrigenhaufen, wie es der arkonidische Hof nun mal seit Jahrtausenden ist, kann man es sich nicht erlauben, allzu starke Bindungen zu Bekannten oder Freunden aufzubauen.

Eine Möwe tauchte wenige Meter vom Ufer entfernt ins Wasser, um bald darauf mit enttäuschtem Gekreische wieder an Höhe zu gewinnen. Sie hatte ihre Beute verpasst und gliederte sich nun wieder in die Menge der über dem Bosporus kreisenden Tiere ein.

»Erzähl mir mehr über Istanbul!«, verlangte Bostich.

»Die Stadt ist für terranische Verhältnisse sehr alt. Sie stand bereits im Altertum im Fokus der Menschheitsgeschichte. Hier wurde Politik gemacht, die drei Kontinente betraf. Dasselbe gilt auch für Wirtschaft, Wissenschaft und Religion. Atlan könnte dir phantastische Geschichten erzählen ...«

»Weiter!«

Bostich hörte den Namen des ältesten Arkoniden nicht sonderlich gern. Es herrschte seit jeher ein heftiger Konkurrenzkampf zwischen den beiden; zumindest sah es der Imperator so. Er war gewiss nicht traurig darüber, dass man auf der politischen Bühne von Atlan so lange nichts mehr gehört hatte.

Tekener sammelte seine Gedanken. Er zupfte einen Halm aus einem Büschel wild wuchernden Unkrauts, das sich seinen Weg durch den Gesteinsboden bahnte, und steckte ihn in den Mund. »In der Post-Monos-Ära kamen unzählige Rücksiedler von der Kolonialwelt Temel zur Erde. Ihre Vorfahren stammten zum Großteil aus der ehemaligen Provinz Türkei und siedelten sich nun wieder in der Heimat ihrer Vorfahren an.«

»Ich habe darüber gelesen«, sagte Bostich nachdenklich. »Fleißige Leute mit einem merkwürdig hochstehenden Sinn für Ethik.«

»Was weißt du über die Temelianer?«, fragte Tekener erstaunt.

»Ich erhielt einstmals ... Informationen über die terranischen Truppenstärken und ihre Strukturen. Temelianer waren unverhältnismäßig häufig in den oberen Rängen vertreten und sind es meines Wissens bis heute.«

Tekener nickte. Er hätte es sich denken können. Bostich hatte Terra stets als lästigen Konkurrenten im Kampf um die Hegemonie in der Milchstraße betrachtet und sich entsprechend gut über seine Gegner informiert.

»Die Temelstämmigen gelten einerseits als leidenschaftlich, andererseits hochstehenden Idealen verpflichtet. Sie verfügen über besonderes Verhandlungsgeschick, sind fleißig, arbeiten hart, sind intelligent. Viele von ihnen haben eine politische oder militärische Karriere gemacht  und aus dem Land ihrer Vorväter ein blühendes Paradies.«

Tekener brach ab. Er dachte an Anatolien. An diese einstmals karge und über Jahrhunderte vernachlässigte Ebene, die mit viel Fleiß in eine blühende Kornkammer verwandelt worden war. Die gegenwärtigen Bewohner, die sich mit Stolz Terraner nannten und nur noch zu bestimmten Anlässen ihre temelianische Geschichte in Erinnerung riefen, hatten viel für diesen Teil der Erde getan.

Er spuckte den Halm ins Wasser und sah zu, wie er davontrieb, in Richtung Mittelmeer. Unzählige Lichtreflexe tanzten über die Oberfläche. Und Schatten, die seltsam verzerrt wirkten. Sie stammten von den Pressern, einer Besonderheit und Attraktion Istanbuls.

»Die Architektur ist ... reizvoll«, sagte Bostich. Mit einer großen Geste deutete er über die Meerenge, hinüber zur asiatischen Seite des Bosporus.

»Man hat während der letzten fünfzig Jahre ganze Stadtteile neu hochgezogen. Du siehst ja, dass sie für terranische Verhältnisse ungewöhnlich wirken. Man hat Stararchitekten wie zum Beispiel Jiis-Jülsh herangezogen. Er ließ einen Teil des Kadiköy-Viertels nach avantgardistisch-gatasischen Vorstellungen neu errichten.«

Tekener deutete in Richtung mehrerer Bauelemente, etwa fünfzig Meter hoch, die sich wie Schlangenkörper ineinander verwanden und deren Fassaden je nach Lichteinfall mal sandgelb, mal braun, mal rot leuchteten. Man galt als besonders hip, wenn man im von Jiis-Jülsh Madischer Wonnemagen getauften Gebäudekonglomerat eine Wohnung besaß.

»Gibt es auch arkonidische Architekten in Istanbul?«

»Permen da Gozul und einige andere.«

»Permen da Gozul?« Bostich rieb sich übers Kinn. »Das ist ja interessant! Er ist auf den imperialen Welten nicht sonderlich gut gelitten. Er hat hohe Schulden hinterlassen, insbesondere beim Steueramt. Also bei seinem Herrscher. Bei mir.«

Tekener lächelte verhalten. »Da Gozul hat eine ganz andere Meinung zu diesem Thema, und die terranische Regierung teilt seine Auffassung. Er wurde unter einem hanebüchenen Vorwand in die Flucht getrieben, weil er sogenannte unarkonidische Architektur planen und ausführen ließ. Er wagte es doch glatt, seine persönliche Meinung zur Trichterform der Khasurn-Bauten zu sagen.«

»Da Gozul ist ein unvorsichtiger Mann. Einer, der sich viele Feinde gemacht hat. Auch wenn ich persönliche Initiative gutheiße, berücksichtige ich dennoch die Meinung des Hochadels. Und mein Stellvertreter Tormanac da Hozarius ebenfalls.«

Bostich verstummte. Das Gespräch war unmerklich zu jenem Thema abgeglitten, das dem Imperator die größten Schmerzen bereitete. Er musste an das Arkon-System denken, an das Herzstück des Imperiums, das trotz aktivierten Kristallschirms von den Onryonen in Besitz genommen worden war.

»Ich erinnere mich gut an die Aufregung in den Medien«, setzte Tekener die Unterhaltung fort, »als bekannt wurde, dass da Gozul mit Teilen der Stadtplanung Istanbuls betraut worden war. Man brachte ihm großes Misstrauen entgegen. In Kreisen von terranischen Kollegen und Künstlern wurde kritisiert, dass man keine einheimischen Architekten betraut hatte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wäre froh, hätten wir heute dieselben Probleme wie damals.«

»Zeig mir, was da Gozul zur Stadtentwicklung beigetragen hat.«

Tekener deutete Richtung Nordosten. »Üsküdar, ehemals Chrysopolis und Scutari. Eine Siedlung mit einer fünfeinhalbtausendjährigen Geschichte, von der allerdings kaum etwas übrig geblieben ist. Da Gozul hat sich intensiv mit der Historie des Orts auseinandergesetzt und zitiert byzantinische Bauweise in seinen Werken.«

»Deine Begeisterung für Architektur in allen Ehren  aber ich sehe lediglich einige Dutzend hohe, schlanke Gebäude, Kelchstiele ohne Trichter.«

»Da Gozul nennt sie Wolkentürme. Sie werden durch Verbindungsstege wie Klammern zusammengehalten, und wenn man sie aus großer Höhe betrachtet, ergeben sie einen altarabischen Schriftzug. Es ist, als hätte ein Riese die Zeichen für Qisma ins Erdreich geschrieben.«

»Qisma?«

»Auch mit Kismet übersetzt. Der Glaube an die Schicksalhaftigkeit der Ereignisse. Da Gozul beruft sich darauf, dass die Gegend rings um den Bosporus lange Zeit eine hoch aktive Erdbebenzone war. Erst die Mondpositronik NATHAN konnte die Probleme analysieren und die Risiken senken. Sie löste durch gezielte Sprengungen im Erdinneren zwei ineinander verhakte tektonische Platten voneinander. Aber Mutter Natur ist unberechenbar. Man rechnet während der nächsten fünfhundert Jahre mit einem Erdbeben der Stärke neun. Da Gozuls Wolkentürme samt den stützenden Verbindungsstegen sind darauf ausgerichtet, derartige Stöße zu absorbieren.«

»Auf Arkon haben wir die Natur gezähmt. Es gibt kaum noch Erdstöße, und wenn doch, können wir exakt vorhersagen, wo sie in welcher Stärke stattfinden werden.«

Tekener schwieg. Die Urbarmachung und Formung arkonidischer Welten fand mit Brachialmethoden statt, die den meisten Bewohnern der LFT-Welten unverständlich waren. Nach Ansicht vieler terranischer Geologen machten sie die Planeten zu leblosen Hüllen, deren Biosphären auf eine Halbwertzeit von etwa zehntausend Jahren reduziert wurden. Danach stiegen die Kosten für die Aufrechterhaltung der planetaren Lebensbedingungen exorbitant an. So geschehen auf den Tiga-Ranton-Welten, jenen drei Planeten des Arkon-Systems, die die Sonne auf einer einzigen Umlaufbahn und in Form eines gleichseitigen Dreiecks umkreisten.

»Du kannst in schwindelerregender Höhe über die Stege von einem Wolkenturm zum nächsten gehen. Aber glaub mir: Die transparenten Böden erzeugten selbst in den Mägen erfahrener Raumfahrer ein mulmiges Gefühl.«

»Soso.« Bostich gab sich ungerührt.

Ein Knall ertönte. Er kam von weit her, und er war nur schwer mit dem Geschoss in Verbindung zu bringen, das über den Bosporus geflogen kam und rasch aus ihrem Gesichtsfeld verschwand.

»Was war das?« Der Imperator nestelte nervös am Kragen seines Hemds umher.

»Keine Sorge, wir werden nicht beschossen. Da Gozul wäre nicht der Star, als den wir ihn kennen und schätzen, wenn er seine eigenen Leistungen nicht nochmals getoppt hätte.« Tekener griff in seine Tasche, holte ein einfaches Ziehmich hervor und klappte es auf. Er vergrößerte den Rahmen mit wenigen Handgriffen, bis das Gerät groß genug war, um ihrer beider Blickfelder fast zur Gänze auszufüllen. Er veränderte den Zoom, ging auf maximale Leistung und fokussierte auf die Spitzen der Wolkentürme Üskündars.

»Wem die Wanderung über die Verbindungsstege noch nicht abenteuerlich genug ist, der kann sich dort oben in patronenähnliche Gefährte zwängen und sich wie ein Pressluftgeschoss über den Bosporus feuern lassen, hin zur Auffangstation. Man ist dabei irrwitzigen Gravitationswerten ausgesetzt. Die Geschosse werden im Volksmund Presser genannt. Sie werden von Mikropositroniken auf den Belastungsgrad des jeweiligen Benutzers abgestimmt, bevor sie die Reise über etwa eineinhalb Kilometer antreten.

Wie gesagt: Man erreicht die Beschleunigungswerte eines Kugelgeschosses, und man ist lediglich von einer dünnen Schutzhülle umgeben. Man weiß, dass Antigravs und Schockdämpfer da sind  aber man sieht sie nicht. Und sie kommen bei der Landung erst dann zum Einsatz, wenn man glaubt, dass es längst zu spät ist.«

»Was soll der Unsinn?« Bostich schüttelte den Kopf. »Mit derartigen Dingen kann man bestenfalls auf dem Jahrmarkt punkten!«

»Menschen sind nun mal auf das Abenteuer aus. Und viele Anrainer lassen sich Tag für Tag über den Bosporus schießen, um hier auf der europäischen Seite ihrer Arbeit nachzugehen und nicht die stets verstopften Gleiterstrecken nehmen zu müssen. Es müssen viele Tausende sein.«

»Dennoch halte ich diese Pressgeschosse für hanebüchenen Unsinn.«

»Da Gozul hat es verstanden, Architektur mit der Sehnsucht nach Sensationen zu verbinden. Es sind Teams unter seiner Aufsicht damit beschäftigt, weitere Attraktionen zu erfinden und ins Stadtgeschehen zu integrieren. Solche wie den Kabelsturz zum Beispiel.«

»Und was ist das schon wieder?«

Die Tür zum Innenbereich des Sicheren Hauses öffnete sich. Tekener drehte sich rasch um. Er war angespannt, ging instinktiv in Abwehrstellung.

»Ihr seid wohl beide Frühaufsteher«, sagte Mevce. »Ich würde trotz aller Sicherheitsvorkehrungen empfehlen, euch hier nicht allzu offen herzuzeigen.«

»Möchtest du uns etwa lebendig einmauern?«

»Nein, Imperator. Wir wollen Gefahren minimieren. Beobachter in vorbeiziehenden Booten bekommen zwar ein unverfängliches Szenario vorgegaukelt und sind sich der Sicherheitsvorkehrungen ringsum kaum bewusst. Doch auch unserer Technik sind Grenzen gesetzt. Nach der Aufregung der letzten Tage und Wochen belauern einander die Angehörigen der diversen Interessengruppen noch deutlicher, als dies während des letzten Jahrzehnts der Fall war.«

Sie hielt den rechten Arm ausgestreckt. Ein Falke saß darauf. Mit der behandschuhten Linken nahm sie dem Greifvogel die Haube ab.

Das Tier sah sich aufmerksam um, bevor es sein schmutzig braunes Gefieder weit ausbreitete und sich vom Arm seiner Besitzerin abstieß. Es stieß einen schrillen Schrei aus und schraubte sich immer höher in den Himmel, so lange, bis es nur noch als winziger Punkt erkennbar war.

»Ein interessantes Hobby«, sagte Gaumarol da Bostich.

»Die Hege und Pflege der Falken ist Teil meines Berufs«, verbesserte Mevce. »Leander ist so wie einige andere Tiere hier ein Posbi. Sie ist Teil meines Istanbuler Agentennetzes.«

Tekener lachte. »Ich wusste gar nicht, dass wir Falken-Posbis auf unserer Lohnliste stehen haben.«

»Sie wurden uns von der Hundertsonnenwelt zur Verfügung gestellt wie auch viele vermeintliche Reptilien, die rings um das Sichere Haus postiert sind. Sie sind hochintelligent und erledigen ihre Beobachtungsaufgaben ausgezeichnet. Ich wünschte bloß manchmal, dass sie weniger störrisch wären.« Mevce lächelte nun ebenfalls. »Sie gehören zu den kostengünstigsten Agenten, die der USO zur Verfügung stehen. Für ein paar Tropfen Öl pro Monat und ein wenig menschliche Ansprache sind sie rund um die Uhr im Einsatz.«

»Sie brauchen Ansprache? «

»Sie wurden erst letztes Jahr vom Zentralplasma freigegeben und sind ganz begierig auf die Unterhaltung mit uns Terranern.«

Mevce blickte auf ihren Armbandkom und nickte zufrieden. »Leander folgt dem vorgegebenen Kurs und wird insbesondere Altin Magara überwachen.«

»Altin Magara?«, echote Tekener.

»Ein Bestandteil des Stadtviertels Tarabya«, antwortete Mevce kurz angebunden. Sie blickte auf die Uhr. »Ihr müsst mich entschuldigen, ich muss mich nun um den Laden kümmern. Esendemir steht für euch bereit, solltet ihr Hilfe benötigen.«

»Ich möchte mich in der näheren Umgebung umsehen«, verlangte Bostich.

»Davon rate ich ab. Ich habe einige Informationen über Istanbul zusammenstellen lassen. Ihr solltet euch mit Land und Leuten beschäftigen, bevor Ihr einen Spaziergang unternehmt. Ihr tragt zwar die Maske eines Terraners, benehmt Euch aber nicht so. In Eurer Tarnexistenz als Reptilienhändler von Olymp müsst Ihr mit den hiesigen Gegebenheiten zumindest in Grundzügen vertraut sein.«

»Ich weiß mehr über Terra, als du für möglich hältst, Händlerin.«

»Und ich weiß sehr wohl, wer und was Ihr seid. Es wäre recht angenehm, wenn du dein affektiertes arkonidisches Gehabe ablegen würdest. Ich wünsche dir einen wunderschönen Tag, Imperator.«

Mevce drehte sich um und ging. Tekener war sich sicher, dass sie ihren Hintern mehr als sonst drehte. Um Bostich zusätzlich zu reizen, um ihn zu verwirren?

»Würden wir uns in einem anderen, in einem heimischen Teil der Milchstraße befinden, hätte ich dafür gesorgt, dass diese Frau augenblicklich vor Gericht gestellt wird.« Der Arkonide knirschte mit den Zähnen.

»Ich entschuldige mich für das ... hm ... freche Auftreten meiner Mitarbeiterin. Aber Mevce ist eine ausgezeichnete Agentin mit einem feinen Gespür. Sie hat recht: Möchtest du deine Tarnung aufrechterhalten, solltest du dich zumindest ein wenig für unsere Sitten, unser Benehmen, Höflichkeitsformen und den Umgangston interessieren. Erst dann können wir über einen Spaziergang durch Istanbul reden.«

»Ich verstehe. Ich werde mich mit euren Verhaltensriten beschäftigen.« Bostich nickte ihm zu.

Das rasche Umschwenken des Imperators war keine Überraschung für Tekener. Der Arkonide galt als Pragmatiker, und er würde alles unternehmen, um sein Ziel zu erreichen.

In diesem ganz speziellen Fall hieß das Ziel: überleben. Abwarten und stillhalten, bis sich alles gelegt hatte.

Ein Akustikfeld machte auf sich aufmerksam. Die semitransparente Membranfolie glitt aus einer der Tonnen und platzierte sich zwischen den beiden Unsterblichen. »Ein Mann namens Caraner wünscht Dayt Emmerich II. zu sprechen«, erklang eine blecherne Stimme. Im Hintergrund war Alarm zu hören, Schritte, die Rufe von USO-Agenten, die sich auf einen Waffeneinsatz vorbereiteten.

»Wie bitte?!« Tekeners Gedanken überschlugen sich. Wer außer den USO-Agenten vor Ort kannte den Tarnnamen Bostichs? Was ging hier vor sich?

»Das geht schon in Ordnung«, mischte sich der Imperator ein. »Deine Leute können sich beruhigen. Ich habe Caraner eingeladen. Ich möchte mich mit ihm besprechen.«

»Wer zur Hölle ist Caraner? Und wann hast du dich mit ihm verständigt?« Wut stieg in Tekener hoch. Was hatte der Imperator getan? Wie konnte er es wagen, ihre Identität und ihr Versteck an Außenstehende zu verraten?

»Er ist ein verdienter Mitarbeiter. Ein Auge. Wenn du weißt, was ich meine.«

Selbstverständlich verstand Tekener, was ihm Bostich da sagte: Vor der Tür des Sicheren Hauses wartete ein »Auge des Imperators«. Ein Mitarbeiter des arkonidischen Geheimdienstes Tu-Ra-Cel, der mit seinem Herrscher sprechen wollte.

»Glaubtest du etwa, ich würde mich allein auf die Künste der USO verlassen?« Bostich schüttelte den Kopf und zeigte ein Raubfischlächeln. »Du bist naiver, als ich dachte, Ronald Tekener.«



*



Der Celista legte keinerlei Wert auf Tarnung. Und er nahm die höchst genaue Untersuchung durch USO-Spezialisten mit großer Gelassenheit hin.

»Du bist also Tekener«, sagte Caraner mit ungewöhnlich tiefer Stimme. »Deine Tarnung ist zumindest äußerlich ausgezeichnet.«

»Danke sehr.« Tekener musterte den Celista von oben bis unten. Er war für einen Arkoniden ungewöhnlich klein, keine 1,70 Meter groß. Die Augen waren tiefrot, die Hände viel zu breit. Womöglich stammte er von einer Kolonialwelt.

Die Tiefenuntersuchung nahm erfahrungsgemäß eine halbe Stunde in Anspruch. Dann hatte man alle Körpersonden sowie Nanospionflotten in Haut, Fleisch, Knochen und Körperflüssigkeiten gefunden und entfernt.

»Das waren sehr plumpe Versuche, mikrominiaturisierte Gerätschaften in unser Haus zu schaffen«, sagte Tekener nach Abschluss der Arbeiten. Er machte es sich im abgedunkelten Ruheraum bequem, der in den Tiefen des Gebäudes für sie bereitgestellt worden war, weit unter der Wasseroberfläche. »Und nun erklär mir, warum du diese Versuche unternommen hast.«

Caraner fuhr sich durchs kurz geschnittene weiße Haar. »Ich musste es tun.« Er deutete eine Verbeugung in Richtung Bostichs an, der im Halbschatten weiter hinten im Raum verblieben war. »Ich musste überprüfen, ob ihr auch wirklich alles tut, um den Zhdopanthi zu schützen.«

»Und? Bist du zufrieden?«

»Ich gebe es nur ungern zu  aber die USO hat alle Objekte gefunden, die ich ins Sichere Haus schmuggeln wollte.«

»Können wir die Geplänkel lassen?«, mischte sich Bostich in die Unterhaltung ein. »Hier gibt es wichtigere Dinge zu besprechen.«

»Und zwar? Warum hast du Caraner hierher bestellt?«, fragte Tekener in vorwurfsvollem Ton. »Wir sollten uns ruhig verhalten ...«

»Ich denke gar nicht daran!« Bostich schlug mit der Faust gegen die Stuhllehne. »Meine Heimat ist von Feinden besetzt, mein Volk wird in Knechtschaft gezwungen, und ich soll mich ducken, soll in Deckung gehen? Nein! Die Rückeroberung Arkons beginnt jetzt!«
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»Dein Eifer in allen Ehren, aber du befindest dich auf der Flucht. Und vergiss nicht: Du hast Terra um Asyl gebeten. Du unterliegst damit der terranischen Gesetzgebung. Das schließt Treffen mit Verschwörern beziehungsweise Geheimdienstlern aus.«

»Ach ja? Folgt denn die USO den intergalaktischen Gepflogenheiten, und fragt sie jedes Mal um Erlaubnis, wenn sie einen Stützpunkt anlegt? Ist Cai Cheung über alle USO-Aktivitäten auf der Erde informiert?  Bei all den Vorwürfen, die du mir machst, spricht der Mensch Ronald Tekener aus dir und nicht der USO-Mann, der für meine Sicherheit verantwortlich ist.«

Der Imperator hatte recht. In diesem Spiel der Geheimdienste und angesichts der Aufgabe, die er sich aufgebürdet hatte, durfte Tekener auf persönliche Befindlichkeiten keine Rücksicht nehmen. »Also schön. So, wie es aussieht, hast du diese Stadt bewusst als dein Versteck ausgewählt. Richtig?«

»Richtig.«

»Weil die Tu-Ra-Cel hier eine geheime Zelle unterhält.«

»Ebenfalls richtig.«

Sein Gefühl hatte ihn also nicht getäuscht. Bostich hatte, ohne lange zu überlegen, zugestimmt, nach Istanbul zu kommen. Sein Plan, mit den arkonidischen Geheimdienstlern Kontakt aufzunehmen, hatte von vornherein festgestanden.

»Was erwartest du von mir, von uns?« Tekener deutete in Richtung Caraner.

»Zusammenarbeit. Ich wünsche, dass du und der Cel'Athor, einer meiner kompetentesten Männer auf Terra, weitere Sicherheitsvorkehrungen trefft. Du wirst dich mit Caraner gut verstehen. Er wird weiterhin dafür sorgen, dass auf meine Bedürfnisse Rücksicht genommen wird.«

»Geht es lediglich um mehr Bequemlichkeit und Luxus für Seine millionenäugige, allessehende, alleswissende Erhabenheit?«

»Nein, Tekener. Wie ich bereits sagte, beginnt die Rückeroberung Arkons jetzt. Ich möchte, dass einige Arkoniden mit mir in Kontakt treten können.«

»Um was zu tun? Etwa um eine Exilregierung zu bilden?«

»Vorrangig möchte ich die Lage sondieren und mehr über die Vorgänge im Arkon-System erfahren.«

»Darum kümmert sich die USO im Auftrag des Galaktikums bereits, also in deinem Auftrag. Und die Liga Freier Terraner wird ebenfalls nicht untätig bleiben, zumal Onryonen vor ihrer Tür stehen.«

»Ihr seid Außenstehende. Ihr wisst nicht, was es bedeutet, Tiga Ranton zu verlieren.«

Bostichs Stimme klang dünn und zerbrechlich. Der sonst so kompromisslos agierende Herrscher zeigte plötzlich Emotionen.

»Ich verstehe.« Tekener räusperte sich. »Ich nehme an, du hast bereits Pläne?«

»Meine Pläne sind alle noch sehr vage. Bei allem, was ich tue, werde ich selbstverständlich darauf achten, meinen Aufenthaltsort nicht zu verraten. Außer Caraner und einigen wenigen vertrauenswürdigen Celistas werde ich niemanden einweihen. Aber ich möchte zusätzliche Quellen und Kanäle anzapfen.

Wir benötigen Informationen. Wir müssen wissen, ob die CHUVANC, das Schiff dieses Atopen, als einziges in der Lage ist, den Kristallschirm zu durchbrechen. Ich will mehr über die onryonischen Truppenstärken in Erfahrung bringen. Wie sehr Arkon hinter mir steht ...«

»Hegt der Imperator Zweifel an der Loyalität seines Volkes?«

»Macht ist ein sehr flüchtiges Gut. Das solltest du wissen.«

»Ich halte es jedenfalls  bei allem Respekt  für eine Schnapsidee von dir, Kontakt zu anderen Arkoniden aufzunehmen. Das Risiko einer Entdeckung ist viel zu groß.«

»Ronald Tekener spricht über Risikovermeidung?« Bostich lächelte. »Ich dachte, du wärst der Spieler von uns beiden?«

»Nicht, wenn es um das Leben eines anderen geht. Um die Existenz eines Schutzbefohlenen.«

»Allmählich bereue ich es, dich zu meinem Leibwächter gemacht zu haben. Ich bin mir sicher, dass Caraner diese Rolle ebenso gut wie du ausfüllt, wenn nicht gar besser.«

»Mag sein.« Tekener nickte. »Aber die USO ist nun mal in diese Angelegenheit involviert. Es ist meine Pflicht, den Vorsitzenden des Galaktikums zu schützen.«

»... wovon ich dich jederzeit entbinden könnte.« Bostich zögerte. »Aber ich habe andere Pläne, andere Wünsche.«

»Und zwar?«

»Ich wünsche, dass Tu-Ra-Cel und USO zusammenarbeiten und mich gemeinsam unterstützen.«

»Das bedeutet?«

»Dass einige arkonidische Mitarbeiter in dieses Sichere Haus einziehen. Die Kräfte werden gebündelt. Es gibt keine Geheimnistuerei, keine Eifersüchteleien, kein gegenseitiges Misstrauen.«

Tekener blickte Caraner an. Der Cel'Athor mit dem arkonidischen Allerweltsgesicht zeigte ein knappes Lächeln und deutete ein Kopfnicken an.

»Ich bin mir sicher, dass der legendäre Ronald Tekener und ich uns gut verstehen werden«, sagte Caraner, und es klang wie eine Drohung.
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Trelast-Pevor hatte es wieder einmal geschafft. Er hatte sich durch die Untiefen der positronischen Datennetze gegraben, hatte dort Querverbindungen geschaffen, wo es gar keine gab, hatte Kennungen verglichen  und dann festgestellt, welches Fahrzeug im Fuhrpark der diversen Behörden im Regierungsviertel Terranias während der letzten Tage nicht eingesetzt und dennoch gewartet worden war.

»Wohl um letzte Spuren verschwinden zu lassen«, sagte Trelast-Pevor geistesabwesend. »Die Terraner sind zu gut und zu gründlich. Diese Art der Berechenbarkeit mag ich ganz besonders an ihnen.«

Der Techniker versenkte sich wieder in seine Arbeit. Er war von unzähligen Holos und Datenschirmen umgeben, deren Zusammenstellung sich so rasch veränderte, dass Satafar bereits vom Zusehen schwindlig wurde.

Er verließ seinen Kollegen und kehrte in den Gemeinschaftsraum ihres Quartiers zurück. Ein Terraner saß auf der Couch. Exakt auf jenem Platz, auf dem Barnabeau Jasco sein Leben ausgehaucht hatte.

»Oser ist nicht bereit, mit uns zu reden«, sagte Lan Meota. Er fuhr seinem Sitznachbarn durch das gewellte Haar, sachte, als wollte er ihm seine Zuneigung zeigen.

»Das ist dumm von dir, Oser Skempiu.« Satafar trat zu dem Riesen, der von Lan und Toio eingerahmt wurde und sich nicht zu bewegen traute. Nicht, nachdem ihn der Paradoxteleporter aus seiner Wohnung geholt und Toio ihm Respekt eingebläut hatte.

»Er stinkt«, sagte Toio angewidert. »Er riecht nach Tod. Er trägt Keime in seinen inneren Organen, die nicht von der Erde stammen. Sie werden ihn binnen Jahresfrist töten, wenn er nicht rasch zu einer Untersuchung geht.«

»Diese Diagnose war völlig gratis.« Satafar lächelte. »Sie sichert dir dein Leben, wenn du dich bald untersuchen lässt. Du siehst, dass wir nichts gegen dich haben.«

»Was wollt ihr von mir?«, fragte der Terraner. »Wer seid ihr?«

Er schüttelte unwillig Lans Hand ab und wollte aufspringen, wollte sich losreißen und flüchten. Satafar hinderte ihn daran, indem er seine Rechte ausstreckte und ganz sachte in die Magengrube seines Gegenübers schlug.

Skempiu röchelte, klappte zusammen, fiel zu Boden, japste verzweifelt nach Luft.

Satafar stellte sich breitbeinig vor ihm hin. »Aber wir haben etwas gegen Leute, die uns nicht ernst nehmen«, fuhr er im Plauderton fort. »Das ist nicht nett, Oser. Wir bieten dir dein Leben an, und du behandelst uns, als wären wir deine Feinde.«

Konnte ihn der Mensch hören? Oder war er zu sehr auf seinen Schmerz konzentriert?  Es war einerlei. Sie würden Antworten bekommen, so oder so.

Satafar wartete, bis der Riese wieder zu Kräften kam, sich auf die Knie stützte und von Toio auf das Sofa gezogen wurde. Er maß weit über zwei Meter und wog gewiss 130 Kilogramm. Das krause Haar ließ ihn noch größer wirken. Er stammte sicherlich von einer terranischen Kolonie. Seine Haut schimmerte bei Lichteinfall blassblau, an den Nasenflügeln zeigten sich kiemenartige Gewächse. Symbionten womöglich, die ihm auf einer Wasserwelt bessere Überlebenschancen bieten.

Satafar seufzte. »Wir haben beide unseren Spaß gehabt. Aber jetzt sollten wir uns ernsthaft unterhalten. Einverstanden, Oser?«

»J... ja.«

»Es ist ganz einfach. Ich stelle dir eine Frage, du beantwortest sie.  Also: Du bist für Teile des Fuhrparks des Solaren Hauses zuständig und administrierst die Daten. Richtig?«

»Richtig.«

»Du hattest am dritten September Dienst.«

»Ja.«

»Du kannst doch nachvollziehen, wohin ein bestimmtes Fahrzeug geflogen ist. Auch wenn die Informationen darüber gelöscht wurden. Weil du Zugriff auf geschützte Back-ups hast. Und weil du ganz genau weißt, was zu tun ist, um derartige Probleme zu lösen.«

»Da irrst du dich. Ich bin ausschließlich für ...«

»Das ist nicht die Antwort, die ich von dir erwarte, Oser. Also noch mal von vorn: Wenn ich dich frage, wohin ein bestimmter Gleiter am dritten September geflogen ist, wirst du es für mich herausfinden. Stimmt's?«

»Aber ... aber ...« Oser Skempiu wollte aufbegehren. Er starrte Toio an, als könnte er bei der Frau mit dem sanften Gesichtsausdruck Unterstützung erwarten.

»Du machst dich jetzt gleich an die Arbeit.« Satafar verlor allmählich jede Lust an dieser Unterhaltung. »Ein Freund von mir sorgt dafür, dass du von hier aus deine Nachforschungen betreiben kannst. Einverstanden?«

Oser Skempiu zögerte. Er traf eine Entscheidung. In den nächsten Sekunden würde sich zeigen, ob diese Angelegenheit einfach oder ein bisschen komplizierter werden würde.

Der Terraner gab sich einen Ruck. »Ich kann das nicht tun«, sagte er mit fester Stimme. »Ich habe einen Eid geschworen und ...«

Satafar seufzte. Er hörte nicht weiter zu. Viele Terraner waren tapfer, das bewunderte er. Andererseits: Viele Terraner waren tapfer, und das war eine große Dummheit.

»Lan, würdest du bitte ...?«

Der Paradoxteleporter stand auf, fuhr durch seine ohnehin zerstrubbelten Haare und griff dann in eine Hosentasche. Er zog ein kleines, durchsichtiges Säckchen hervor, das mit Körnern gefüllt war. »Siehst du das, Oser?«, fragte er. »Du weißt, was das ist?«

»Kieselsteine. Oder Granulat. Was weiß denn ich. Aber was hast du damit vor ...?«

»Du irrst dich, Terraner. Schau dir die Steinchen ganz genau an. Das sind Waffen. Ziemlich kleine und gemeine Dinger, sollten sie in die falschen Hände geraten. Und die falschen Hände sind in diesem Fall ... meine.«

Oser wollte erneut aufstehen, Satafar hinderte ihn daran, sanfter als zuvor. Er wollte, dass der Datentechniker unverletzt blieb. Er sollte mit allen seinen Sinnen fühlen, was nun mit ihm geschah.

Lan Meota schüttelte das Säckchen lange und vorsichtig. Nur ein einziges, winziges Körnchen kam herausgekollert. Es hatte einen Durchmesser von etwa zwei Millimetern und war auf der Fingerkuppe des Teleporters kaum wahrzunehmen. »Ich zeige dir ein Zauberkunststück. Schau genau hin, Oser. Siehst du es?« Lan Meota hielt das Steinchen dem Terraner vor die Nase, schloss dann die Augen, konzentrierte sich und murmelte: »Jetzt ist es weg.«

Der Riese verstand nicht, was da vor sich ging. Er blickte verdutzt drein  und schrie dann lauthals auf. Er tastete über seinen rechten Unterarm, kratzte darüber, brüllte, schlug wild um sich, sodass Satafar ihn festhalten musste.

Lan fuhr fort: »Ich habe das Sandkorn in deiner mittleren Ellenbeugenvene platziert. Es wird zu einem Blutgerinnsel kommen und in weiterer Folge zu einer Thrombose. Juckt es? Fühlt es sich heiß an?« Er blickte auf die Uhr. »Bald wird das Körnchen mit der Venenwand verwachsen und verklumpen. Der Blutfluss wird gestört, er erhöht den Druck auf die anderen Venen. Venenwände und Venenklappen verdicken, der Blutstau führt zu Gewebeverdickungen und letztlich zu einer Embolie. Ich habe niemals sonderlich gern dabei zugesehen. Die Opfer leiden schreckliche Schmerzen.«

Oser jammerte und schrie. Konnte er verstehen, was der Paradoxteleporter ihm sagte, oder war er so sehr auf sich selbst und seine Probleme konzentriert, dass er nichts anderes mehr wahrnahm?

»Ich habe einige Instrumente bei mir«, sagte Lan Meota. Er klappte eine kleine Schachtel auf, in der sich zwei Skalpelle, ein winziger Spreizer und Pinzetten befanden. »Ich weiß ganz genau, wo sich das Körnchen befindet. Es kostet mich bloß eine Minute, um es wieder zu entfernen. Stell dir das bloß vor: Du wärst augenblicklich wieder schmerzfrei und müsstest keine Angst mehr um dein Leben haben. Alles, was ich im Gegenzug von dir möchte, ist, dass du herausfindest, wohin der Gleiter geflogen ist, den wir suchen.«

»Ja!«, brüllte Oser Skempiu, dessen Unterarm dunkelrot anlief. »Ich mache es, ich mache alles, was ihr wollt! Hol mir das verdammte Ding raus, rasch!«

Satafar nickte. »Das ist sehr vernünftig von dir, mein Freund.« Er gab Lan das Zeichen, mit dem Eingriff zu beginnen. »Schön, dass wir uns so rasch einig geworden sind. Aber vergiss nicht: Mein überaus geschickter Freund hier hat noch viele, viele Sandkörnchen zur Verfügung, die er in deinem Körper verteilen könnte. In der Aorta. In deiner Leber. Im Hodensack. Im Hirn. Und er reagiert überaus empfindlich, sollte er angelogen werden ...«
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»Istanbul also«, sagte Satafar und blätterte durch die Folien, die Trelast-Pevor in aller Schnelle vorbereitet hatte. »Eine Stadt zwischen zwei Kontinenten mit mehr als regionaler Bedeutung. Eine der zwanzig größten Städte Terras.« Er arbeitete sich rasch durch die Informationen und reichte die Blätter dann an Toio weiter.

Trelast-Pevor saß an den Steuerkonsolen des Gleiters, den er organisiert hatte. Das Fluggerät war von der Kennzeichnungspflicht für diesen Flug ausgenommen. Sie wendeten ein ähnliches Verfahren an wie Bostich und Tekener vor ihnen. Oser Skempiu hatte ihnen erschöpfende Auskünfte zu diesem Thema gegeben, bevor er verhängnisvollen inneren Verletzungen erlegen war.

Lan Meota kehrte zurück. Er tauchte links von Satafar aus dem Nichts auf. Der Paradoxteleporter war blass und rang nach Atem. Doch er würde sich binnen weniger Minuten erholen wie immer.

»Die Informationen, die Oser uns besorgt hat, sagen leider nichts über das eigentliche Ziel Bostichs aus«, sagte Trelast-Pevor. »Der Imperator hat den zweiten Gleiter nach dem Täuschungsmanöver in Ulan-Bator an einem der zentralen Flugbahnhöfe Istanbuls verlassen. Bostich könnte umgestiegen sein, eines der regionalen Dolmus-Gefährte genommen haben oder auch in der Stadt untergeschlüpft sein.«

»Ich werde ihn aufspüren, mach dir keine Sorgen.« Toio legte ein feuchtes Tuch auf Lans Stirn. »Seine Vitalimpulse sind nicht zu verkennen. Er zieht mich an wie das Licht die Motten.«

Der Paradoxteleporter richtete sich auf. »Ich habe Oser wie gewünscht in seine Wohnung zurückgebracht. Man wird ihn frühestens übermorgen finden, wenn er nicht zur Arbeit erscheint.«

»Sehr gut«, lobte Satafar. »Werden die Operationsnarben am Unterarm denn keinen Verdacht erregen?«

»Nur wenn sein Leichnam gründlich untersucht wird. Aber dazu wird es nicht kommen. Ich habe Osers Wohnung und Körper präpariert und Beweise für eine Drogensucht platziert. Die Gerichtsmediziner und die Protokollroboter werden glauben, dass er sich die Verletzungen selbst zugefügt hat. Das Zeug, das er sich  angeblich  in die Venen gejagt hat, führt zu Paranoia. Wer weiß schon, auf welche dummen Ideen ein Junkie kommt, der mit Stoff vollgepumpt ist? Man wird als Todesursache einen Herzinfarkt feststellen.«

Satafar war zufrieden. Die Miete für ihre Gemeinschaftswohnung in Altai High war für Monate im Voraus beglichen worden, das Kündigungsschreiben hatten sie an diesem Tag weggeschickt. Die blutverschmierten Möbel waren entsorgt und durch neue ersetzt worden. Sie hatten ihre Spuren so gut wie möglich verwischt.

Niemand ahnte etwas von ihrer Anwesenheit auf Terra, also würde auch niemand gezielt nach ihnen suchen.
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Istanbul war eine ungemein vitale, aber auch verwirrende Stadt. Die Metropole präsentierte sich ganz anders als Terrania. Das Leben spielte sich auf den Straßen ab. Es schien, als gäbe es für die Einwohner stets neue Gelegenheiten, zu feiern, gemeinsam zu essen, gemeinsam Spaß zu haben.

Satafar fühlte sich nicht sonderlich wohl, ebenso, wie Trelast-Pevor und Lan Meota die Zurückgezogenheit eigener vier Wände bevorzugten. Einzig Toio Zindher ließ sich von der Fröhlichkeit der Menschen anstecken. Sie freundete sich mit dem Vermieter ihres Appartements nahe dem Atatürk-Raumhafen an, kokettierte mit mehreren seiner Freunde, beschaffte sich Einladungen zu einigen Partys, ließ sich über die hiesigen Sitten aufklären, lachte und schäkerte und hatte ihren Spaß.

Satafars Magen brodelte. Er wusste, dass Toio bloß ihre Hausaufgaben erledigte. Dennoch machte es ihn verrückt, wenn sie ihre Aufmerksamkeit diesen Fremden schenkte und ihn dabei links liegen ließ.

»Die Vitalimpulse sind gut zu spüren«, sagte sie, nachdem sie den letzten Verehrer von der Türschwelle gewiesen und um ein wenig Ruhe gebeten hatte. »Bostich ist in der Stadt, Tekener ebenso.«

»Aber du weißt nicht, wo«, sagte Trelast-Pevor nüchtern.

»Es ist dieselbe Situation wie in Terrania. Ich muss die beiden suchen gehen. Ihre individuellen Muster verwischen in der Menge der Bewohner. Istanbul beherbergt allein auf der europäischen Seite fünf Millionen Menschen auf engstem Raum!« Toio schüttelte den Kopf. »Ich muss ein Suchraster über die Stadt legen und Straßenzug nach Straßenzug abgehen. Beziehungsweise abfliegen.«

»Was meinst du damit?«, fragte Satafar.

»Ich habe mich über die Dolmus-Gleiter erkundigt. Istanbul stellt auf Terra insofern eine Ausnahme dar, als die Fahrzeuge in Bodennähe durch die Stadt fliegen dürfen. Man hat mir gesagt, dass in vielen Vierteln grässliches Verkehrschaos herrsche, dass sich aber niemand daran stoße. Ein derartiges Verhalten gehöre zur hiesigen Folklore.«

»Und weiter?«

»Der Freund eines Freundes von Almudja, unserem Vermieter, ist Dolmus-Pilot. Er hat sich bereit erklärt, exklusiv für mich zur Verfügung zu stehen, und das zu einem überaus günstigen Tarif.«

»Du hast ihn bezirzt!«

»Natürlich, Satafar.  Doch zurück zum Thema: Ezen, der Fahrer, wird mir die hiesigen Sehenswürdigkeiten der Stadt zeigen. Und ich werde ihn dazu bringen, dass er Istanbul mit mir abfliegt.« Sie lächelte, öffnete den Mund und ließ ihre Zunge über die Lippen gleiten. »Er kann mir diesen kleinen Wunsch sicherlich nicht abschlagen. Er wird auch keine dummen Fragen stellen, weil er viel zu sehr abgelenkt sein wird.«

»Du bist ein ... ein ...«

»Ich bin eine Agentin, die ihre Waffen bestens einzusetzen versteht«, sagte Toio kalt. »Das solltest du endlich akzeptieren, Satafar.«

»Selbstverständlich.« Es fiel ihm ungemein schwer, in einer Situation wie dieser einen klaren Kopf zu bewahren. »Trelast?«

»Hm?«

»Du sagst Lan, welches Material du benötigst, um dir Zugriff zu den hiesigen Datennetzen zu verschaffen.«

»Das vernetzte Kommunalsystem soll das reinste Chaos sein, habe ich mir sagen lassen. Das ist einerseits gut, weil ich dadurch kaum eine Entdeckung befürchten muss. Andererseits werde ich nicht sonderlich rasch weiterkommen.«

»Jaja. Was du wie machst, bleibt dir überlassen. Die Hauptsache ist, dass ich Resultate bekomme. Ich möchte wissen, wie die Stadt funktioniert. Auf wen wir achten müssen. Welche Organisationen ortsansässig sind, wie aktiv der Terranische Liga-Dienst ist und so weiter. Das übliche Prozedere also.«

»Selbstverständlich.« Trelast-Pevor wandte sich an Lan, den Paradoxteleporter. »Mir fehlen einige Kleinigkeiten, die du mir beschaffen musst. Ich habe bereits Händler ausfindig gemacht, die über die notwendigen Waren verfügen.« Er zog eine zerknitterte und mit krakeliger Schrift beschriebene Folie hervor und reichte sie Lan Meota. »Zwei mal zwei Sprünge werden reichen. Du solltest dich in der Nacht auf den Weg machen. Die Geschäfte haben bis Mitternacht offen.«

»Was ist mit den Überwachungssystemen?«

»Es ist so wie fast immer: Diese Händler halten sich selbst nicht an jene Sicherheitsvorkehrungen, die sie ihren Kunden predigen. Ich sorge dafür, dass dir nichts und niemand in die Quere kommt.«

Satafar wandte sich Toio zu. »Ich werde dich auf deinem ersten Ausflug mit dem Dolmus begleiten«, sagte er bestimmt.

»Du musst dich nicht um mich sorgen.«

»Ich weiß, dass du sehr gut selbst auf dich aufpassen kannst. Aber ich möchte mir auch einen Eindruck von der Stadt verschaffen. Ich möchte sie spüren.«

»Ich verstehe. Nun, das kann sicherlich nicht schaden.«

Sie durchschaute ihn. Sie wusste, dass er wieder mal Ausreden benutzte. Doch das scherte ihn nicht.



*



Vier Tage später ...

Vage Ideen gewannen an Kontur und wurden zu Plänen. Plänen, die an beinahe jede Situation angepasst werden konnten. Die Vorbereitungen für ihren Coup liefen, auch wenn noch längst nicht feststand, wo sich Bostich aufhielt.

Toio streifte ununterbrochen durch die Stadt. Es war nur eine Frage von Stunden oder schlimmstenfalls Tagen, bis sie Bostich ausfindig gemacht hatte. Der Dolmus-Pilot war ein liebestoller Idiot, der nicht einmal ahnte, wie sehr ihn Toio manipulierte. Er unternahm alles, um ihr zu gefallen.

Satafar schüttelte den Kopf. Was für ein Schwächling!

Ein durchdringender Ton erklang. Die Haushaltspositronik meldete, dass der bestellte Hoflieferant im Anflug war.

»Trelast, bist du bereit?«

Der Techniker blickte hoch, geistesabwesend wie immer, wenn er tief in einem Problem versunken war, das er zu lösen versuchte. Seit Tagen beschäftigte er sich mit Drohnen, die er am Schwarzmarkt erstanden hatte. Eine davon wirkte wie eine fliegende Schachtel, die anderen ähnelten terranischen Vögeln. Sie waren Teil eines von vielen Plänen, die Trelast-Pevor ausheckte.

Der Techniker nahm einige Gegenstände an sich, stand auf und wartete in der Nähe der Tür, bis es läutete. Er öffnete und trat ins Freie. Satafar blieb im Schatten des Vorraums zurück. Er wollte nicht gesehen werden. Nicht in seiner wahren Gestalt, in der eines Zwergs mit Greisengesicht.

Der Hoflieferant landete unmittelbar vor der Haustür, der Verschlag seines Ladens öffnete sich. Ein Roboter lugte daraus hervor. Er trug das Gesicht eines Mannes mittleren Alters, der Körper steckte in einem sackähnlichen Kleid.

»Deine tägliche Lieferung, stets zu Diensten«, sagte der Hoflieferant. »Lammfleisch, Gewürze und Beize, Eier, harziger Wein aus dem Atlasgebirge, Helva, türkischer Honig, Baklava.« Er gab ein Geräusch von sich, das sich wie ein Kichern anhörte. »Du bist ein ganz ein Süßer, wie?«

Der Roboter beugte sich weit vor und sprach so leise weiter, dass Satafar ihn in seinem Versteck kaum verstehen konnte. »Möchtest du den neuesten Klatsch hören, mein Bester? Kleine und große Geheimnisse gegen kleines und großes Geld? Willst du wissen, wer mit wem und warum?  Für nur einige Galax täglich steigst du ins größte unabhängige Tratschnetz der Stadt ein, und wenn du selbst etwas mitzuteilen hast, reduziert sich dein Abopreis um fünfzig Prozent. Also: Möchtest du wissen, welche der ledigen Damen in nächster Nähe über dich redet, wer von ihnen an dir interessiert ist? Oder bist du gar an Frauen interessiert, die in einer Beziehung stehen? Liebst du Männer, Androiden, Außerterranische? Verrat es mir, komm schon, mach mit!«

»Ach, halt doch den Mund und gib mir meine Sachen!«, fuhr Trelast-Pevor den Hoflieferanten an. »Es ist jeden Tag dasselbe Theater mit dir.«

»Ah, du möchtest handeln! Wie erfreulich! Wie schrecklich! Meine Kollegen und ich schuften im Auftrag der Firma Güle. Das Wohlergehen von achtzig Terranern hängt daran, dass wir gute Arbeit leisten, und du möchtest mich um meinen wohlverdienten Lohn bringen, möchtest den Preis drücken?  Na gut! Ich gebe dir einen einmaligen Rabatt von zehn Prozent. Ausnahmsweise.«

»Gib mir endlich meine Sachen und lass mich in Ruhe!« Trelast-Pevor deutete auf die Antigravbox, die er mit ins Freie gezogen hatte und die die gekühlten Lebensmittel aufnehmen sollte.

»Du bist hartnäckig. Und du möchtest die Firma Güle in den Ruin treiben. Aber was auch immer du versuchst  ich kann dir keinen weiteren Nachlass geben. Ich bleibe dabei: Ich gebe dir fünfzehn Prozent Nachlass auf unser vierwöchiges Test-Abo. Aus. Schluss.«

Der Techniker griff nach dem Paket, das der Roboter für ihn bereithielt. Der zog seinen Teleskoparm zurück, sodass Trelast-Pevor nicht mehr an die Waren gelangen konnte.

»Tu mir das nicht an!«, flehte der Hoflieferant. »Fordere nicht mehr, als ich zu geben imstande bin! Dein Herz ist hart wie ein Fels, deine Seele schwarz wie die Nacht und dein Verhandlungsgeschick das eines Mehandor.

Kannst du denn wirklich mit anschauen, wie die Angestellten der Firma Güle darben, wie meine Positronik ungewartet bleibt und mein Leib zu rosten beginnt? Willst du all dies Leid mit verantworten?  Aber ich durchschaue dich! Du bist ein Provokateur. Ein Feind des freien Marktes, der sich seinen Pflichten als Konsument entziehen möchte!

Nicht mit mir! Die Firma Güle ist für ihre Prinzipientreue berühmt und allseits gelobt. Mehr als dreißig Prozent wirst du von mir nicht erhalten.«

Trelast-Pevors Gesicht lief rot an. Satafar grinste. War sein Freund wirklich wütend, oder schauspielerte er?

Der Techniker beugte sich so weit wie möglich vor, erhaschte das Lieferpaket und setzte es schwungvoll in die Antigravbox.

Satafar passte ganz genau auf. Er wollte sehen, wie Trelast-Pevor diese ganz spezielle Chipfolie im Inneren des Fahrzeugs platzierte, die er am Tag zuvor erst angefertigt hatte. Doch der Techniker agierte mit dem Geschick eines Taschengauklers. Satafar sah nichts, bemerkte nichts.

»Jetzt verschwinde endlich, du unnützes Ding!«, schrie Trelast-Pevor. Er ließ sich die Rechnung ausdrucken und pfefferte dem Hoflieferanten die passende Summe bar auf den Tresen, bevor er den Rückzug ins Appartement antrat.

»Selbstverständlich, werter Kunde. Ich danke dir für den Einkauf bei der Firma Güle und hoffe, dich auch in Zukunft zu unseren zufriedenen Kunden zählen zu dürfen. Auch morgen bin ich wieder in der Nähe. Ich warte auf deinen Auftrag. Ich liefere alles, selbst die exotischsten Waren ...«

Trelast-Pevor warf die Tür hinter sich zu. Das Gequäke des Hoflieferanten war noch eine Weile zu hören wie auch von anderen Seiten der kleinen Siedlung. Überall kämpften Anrainer mit den lästigen Händlern, die am Nachmittag ausschwärmten und jene Kunden in den Wahnsinn trieben, die keine Einheimischen waren. Denn jene, so hatte Satafar festgestellt, liebten diese sonderbare Form des Handels. Er gehörte zu ihrem Lebensrhythmus, den ihre Vorfahren mit zurück nach Terra gebracht hatten, und ließ sie aufblühen, ließ sie die Ankunft der Hoflieferanten herbeisehnen.

»Hat alles geklappt?«, fragte Satafar den Techniker.

»Ja. Die Chipfolie ist an Ort und Stelle.«

»Das erleichtert uns die Sache. Andernfalls hätte Lan sie anbringen müssen.«

»Das wäre kein Problem gewesen.« Der Paradoxteleporter gesellte sich zu ihnen und half, die Lebensmittel zu verstauen.

Trelast-Pevor grinste. »Soll ich ehrlich sein?  Es hat mir Spaß gemacht. Ich kann diesem täglichen Streit mit dem Hoflieferanten sogar etwas abgewinnen.« Er schnitt ein Stück Baklava ab, löffelte Zuckerwasser darüber und biss genussvoll in die Mehlspeise.

Toio Zindher stürzte in den Raum. Ihr Sonnenhut schaltete sich aus und schwebte selbsttätig an seinen Ablageplatz. Die Schutzfolie gegen einen Sonnenbrand löste sich von ihrer Haut und zerbröselte. Sobald die Einzelteile den Boden berührten, verschwanden sie wie von Geisterhand. Zurück blieb ein dunkler Fleck, der vom Saugroboter rasch beseitigt wurde. Toio warf sich aufs Sofa, streckte die Beine hoch in die Luft, summte eine Melodie, die sie wohl auf den Straßen Istanbuls aufgeschnappt hatte, und entblößte ihr makelloses Gebiss.

»Ich habe ihn, meine Freunde! Bostich kann uns nicht mehr entkommen.«


6.

Ronald Tekener

Noch fünf Tage



Caraner erwies sich als überaus kompetent. Er war ein guter Koordinator und vermittelte dort, wo es zu Reibereien zwischen USO-Angehörigen und Tu-Ra-Cel kam. Und er zeigte Respekt ihm, Tekener, gegenüber.

»Dieser USO-Standort ist dann wohl mal verbrannt, nicht wahr?«, fragte er.

»Ja. Wir werden uns nach einem anderen Ort für ein Sicheres Haus umsehen müssen.«

»Ihr habt eure Aktivitäten gut getarnt. Meine Mitarbeiter und ich wären niemals auf die Idee gekommen, unmittelbar am Bosporus zu suchen.«

Sie nutzten eine kleine Nebenzentrale des Hauses, um sich über zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen zu unterhalten und darüber, wie die arkonidischen Agenten bestmöglich in die Reihen der USO-Leute integriert werden konnten.

»Sucht die Tu-Ra-Cel denn?«, fragte Tekener und fuhr mit süffisantem Unterton fort: »Ich dachte, unsere beiden Organisationen hätten Assoziationsabkommen geschlossen, um diese Spielchen so weit wie möglich zu reduzieren.«

Der kleinwüchsige Arkonide zwinkerte ihm zu. »Du schaffst es, diese Worte auszusprechen, ohne dabei einen Lachkrampf zu bekommen?«

Tekener zuckte mit den Schultern. »Du kennst ja die Regeln des Spiels. Dein guter Freund kann morgen bereits dein schlimmster Feind sein.«

»Wenn man den Worten deines Vorgesetzten vertraut, ist jedermann ein potenzieller Bösewicht.«

»Woher willst du wissen, welche Meinung Monkey zu diesem Thema hat? Er äußert sich niemals zu geschäftlichen Angelegenheiten.«

»Wir können uns auf einige seriöse Informationsquellen berufen.« Caraners Augen glänzten, Tränen der Erregung rannen ihm übers Gesicht. »Nach den Ereignissen der letzten Wochen frage ich mich allerdings, was dieses gegenseitige Belauern noch für einen Sinn hat. Das Arkon-System ist besetzt. Die Heimat ...«

Tekener hielt sich mit seinen Mitleidsbekundungen zurück. Sein Gegenüber war ein erfahrener Mann, der darin geschult war, Leute für sich und seine Pläne zu vereinnahmen.

»Kommen wir zu unserem aktuellen Problem«, sagte er kühl. »Gaumarol da Bostich muss geschützt werden. Bei allem Respekt vor dem Imperator muss ich leider sagen, dass er ein recht komplizierter Klient ist. Er lässt sich in nichts dreinreden und verfolgt Ziele, über die ich nur rudimentär informiert bin. Wenn ich für seine Sicherheit sorgen soll, benötige ich mehr Unterstützung.«

»Seine millionenäugige, allessehende, alleswissende Erhabenheit wurde geboren, um zu herrschen. Er wird sich nicht den Wünschen eines Terraners beugen, auch wenn dieser einen Zellaktivator trägt. Ich und du, wir werden seine Befehle respektieren und mit der gebotenen Achtung und ohne zu zögern umsetzen. Bei diesem Thema gibt es keinerlei Handlungsspielraum.«

Tekener beugte sich weit vor und blickte auf den Arkoniden hinab. Er lächelte. »Wenn du möchtest, dass wir beide gut miteinander auskommen, solltest du schleunigst diesen Dünkel ablegen. Ich werde dir jetzt einmal sagen, was dein Imperator für mich darstellt: Bostich ist ein bedeutsamer Mann, und er hat sich von dem Arschloch, das er einmal war, zu einem fähigen und verantwortungsvollen Staatsmann entwickelt. Das akzeptiere ich.

Ebenso nehme ich meinen Auftrag hin, auf ihn aufzupassen, so gut es geht. In gewisser Weise mag ich seine kompromisslose Art und schätze ihn für das, was er in seinem Leben erreicht hat.

Aber er und ich, wir werden niemals Freunde werden, die eine Flasche Vurguzz teilen und über persönliche Probleme sprechen. Und ich werde in ihm niemals das Amt sehen, das er bekleidet, sondern bloß den Arkoniden. Er und ich  wir stehen auf einer Stufe. So, wie ich dich als ebenbürtig betrachte.«

Caraner wurde blass. Er ballte die Hände, die Kieferknochen traten deutlich hervor.

Es herrschte Stille im Raum, einige Sekunden lang. Viel zu lange.

»Du bist und bleibst ein Barbar, Terraner. Du zeigst es in Gesten, Handlung und Worten. Respekt oder Ehrfurcht sind dir wohl kein Begriff.«

»Ich werde mit dir nicht länger über dieses Thema diskutieren. Wir sollten uns auf einen kleinsten gemeinsamen Nenner einigen: Wir beide wollen Bostich schützen. Wir werden verhindern, dass er in die Hände der Onryonen gelangt. Mit allem, was uns zur Verfügung steht.«

»Einverstanden«, sagte Caraner nach langem Zögern. Er schüttelte den Kopf. »Es ist eine Ironie, dass ich ausgerechnet auf Terra gelernt habe, Nachsicht mit dir und deinesgleichen zu üben. Es wird sich ohnedies alles ändern, sobald der Techno-Mahdi erscheint.«

»Der Techno-Mahdi?«, echote Tekener. »Ich wusste nicht, dass er auch unter den Arkoniden Anhänger findet.«

»Glaube ist kein Privileg eines bestimmten Volkes«, wies ihn Caraner zurecht. Ein schwärmerischer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Der Mahdi spricht zu meinem Herzen, und er hat Zugriff auf mein Innerstes. Ich habe ihn eingeladen, Teil von mir zu sein, so, wie ich eines Tages Teil von ihm sein werde.«

Tekener wollte die Schwärmereien des Arkoniden für einen der vielen Propheten der Gegenwart nicht weiter kommentieren. Auch wollte er ihn nicht auf die Logikbrüche aufmerksam machen, denen Caraner aufsaß. Wie konnte er bloß den Techno-Mahdi in den Himmel heben, wenn Imperator Bostich in seinem Weltbild mindestens genauso hoch angesiedelt war?

Sekten und Religionen waren Themen, um die Tekener stets einen weiten Bogen machte. Er würde mit Caraner zusammenarbeiten und gern auf dessen Kompetenz zurückgreifen. Was der Arkonide in seiner Freizeit unternahm und wie er sein Seelenheil zu finden suchte  das war ganz allein seine Sache. »Kommen wir zum eigentlichen Thema unserer heutigen Besprechung: Du möchtest ein Treffen Bostichs mit einigen ortsansässigen Arkoniden organisieren?«

»So ist es. Der Imperator will, dass ich Sondierungsgespräche mit Angehörigen der hiesigen Diaspora führe. Er will sich ihrer Treue zum arkonidischen Herrschaftshaus versichern, ohne vorerst selbst in Erscheinung zu treten.«

»Aber er hat vor, sich irgendwann mit ihnen zu treffen?«

»Das steht noch nicht fest. Es ist auch nicht unsere Aufgabe zu beurteilen, ob Seine Erhabenheit richtig oder falsch handelt. Wir werden tun, was Imperator Bostich von uns verlangt.«

»Was sind das für Leute, mit denen du dich triffst?«

»Einflussreiche Geschäftsleute. Diplomaten. Personen des öffentlichen Lebens. Auf Terra leben mehr als hunderttausend Arkoniden, und viele von ihnen nehmen bedeutende Rollen im hiesigen Wirtschaftstreiben und in der Politik ein.«

»Ich kann mich darauf verlassen, dass du nichts über Bostichs Hiersein verrätst? Und auch nichts über die Rolle der USO?«

»Selbstverständlich. Und du sorgst indes für das Wohlbefinden Seiner Erhabenheit?«

»Ich versuche, dafür zu sorgen, dass Bostich am Leben bleibt. So, wie ich es schon seit Wochen tue.«
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Ronald Tekener fand den Imperator im Lager des Reptilienhandels. Dort griffen die verstärkten Schutzprotokolle des Sicheren Hauses bereits. Drei USO-Mitarbeiter hielten sich im hinteren Bereich des Raums auf, Bostich ging unruhig von einem Terrarium zum nächsten.

»Der Stärkere frisst den Schwächeren«, sagte er leise zu Tekener. Er deutete auf einen doppelkammigen Schwamm-Waran, der sich über mehrere Lebendmäuse hermachte. »Warum sollte es im Tierreich anders sein als bei uns  angeblich  intelligenzbehafteten Lebewesen?«

Schweigend sahen sie zu, bis sich die Echse, ein Importartikel Ferrols, satt gefressen hatte. Dann wandte sich Bostich ab und ging zum nächsten Schaukasten, in dem Robotechsen starr dasaßen und auf ihren Einsatz warteten. Winzige Reparaturmaschinen wuselten zwischen ihnen umher. Sie prüften und testeten die Einsatzbereitschaft dieser USO-Roboter.

»Ich werde ausgehen«, sagte der Imperator gefährlich leise. »Allein.«

»Das glaube ich nicht. Jeder Schritt ins Freie birgt ein Risiko. Du kannst gern auf dem Freigelände des Innenhofs herumlaufen oder auf der Plattform mit Blickrichtung Asien Turnübungen machen, solltest du dich in deiner Bewegungsfreiheit eingeengt fühlen.«

»Das war keine Bitte, Tekener. Ich habe eine Feststellung getroffen.«

»Und ich ebenfalls. Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr bringst. Und schon gar nicht allein, ohne Personenschutz. Was hast du überhaupt vor? Wenn du weibliche Gesellschaft brauchst, lasse ich dafür sorgen.«

»Mach dich nicht lächerlich! Ich habe wichtigere Dinge zu erledigen.«

»In einer Stadt, die dir völlig unbekannt ist?« Tekener lächelte. »Ich sage dir, was ich glaube: Es kann dir gar nicht rasch genug gehen, arkonidische Verbündete zu finden und um dich zu scharen. Du wälzt Pläne, Tag und Nacht. Du möchtest die Heimat zurückerobern  und dazu benötigst du die Hilfe anderer Arkoniden.«

»Warum fragst du mich, was ich vorhabe, wenn du ohnehin bereits alles weißt?« Bostich nickte. »Caraner hat für heute eine Besprechung angesetzt und morgen eine weitere. Ich werde die wichtigsten in Europa und Asien ansässigen Arkoniden treffen und sie auf die Wiedereroberung Arkons einschwören.«

»Du hältst sehr viel von Caraner.«

»Er ist ein ausgezeichneter Cel'Athor. Ich kenne seine Akte und weiß, welche Erfolge er vorzuweisen hat. Aber er ist leider kein Diplomat. Keiner, der Leute mobilisieren und dazu bringen kann, auf ein gemeinsames Ziel zu fokussieren.«

»Und diese Aufgabe möchtest du übernehmen?«

»Selbstverständlich in Maske. Es sollte Tu-Ra-Cel und USO ein Leichtes sein, mir die Identität des Angehörigen eines prominenten Khasurn zu verschaffen.«

»Es wäre möglich, aber nicht sonderlich ratsam. Du weißt besser als ich, dass Imperator Bostich seine Natur nicht verbergen kann. In deinem Auftreten und in deinem Gehabe bist du einzigartig. Maske hin oder her.«

»Ich weiß, was ich tue. Wenn sich einer der Anwesenden an den untergetauchten Bostich erinnert fühlt  na und? Niemand würde vermuten, dass ich mich auf Terra aufhalte. Man wird in mir bloß eine Kopie sehen.«

»Du lügst dir selbst in die Tasche. Dieser Plan kann nicht gut gehen.«

»Ich mache dir einen Vorschlag: Wir entscheiden bei einer Partie Garrabo, ob du mich zu der morgigen zweiten Versammlung gehen lässt oder nicht.«

»Bist du verrückt geworden? Meinst du, ich würde um das Leben meines Schutzbefohlenen spielen?«

»Mir wurde gesagt, dass du bereits wesentlich höhere Einsätze gewagt hättest. Du bist doch Ronald Tekener, der Galaktische Spieler. Oder?«

»Ja ...«

»Aber du hast recht. Es wäre nicht fair, dich im Garrabo herauszufordern. Du weißt, dass ich darin unschlagbar bin.«

»Darum geht es mir nicht ...«

»Du bist ein Meister des Schachspiels, nicht wahr?« Bostich rieb sich die Hände. »Wir messen uns auf dem Garrabo- und auf dem Schachbrett. Wenn du auch nur eine der beiden Partien gewinnst oder ein Patt erreichst, bleibe ich im Sicheren Haus.«

»Du bist dir deiner Sache sehr sicher, Imperator.«

»Und du bist feige.«

»Ich lasse mich von dir nicht provozieren.« Tekener grinste. »Aber es hätte seinen Reiz, dem Herrscher über Tausende Welten zu beweisen, dass seine strategischen Kenntnisse nicht so großartig sind, wie er es selbst zu wissen glaubt.«

»Du machst also mit?«

»Wie du bereits sagtest: Ich habe schon mit höheren Einsätzen gespielt. Und ich habe bislang immer gewonnen. Andernfalls wäre ich nicht mehr am Leben.«
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Garrabo galt galaxisweit als Königsdisziplin des taktischen Brettspiels. Die Verwandtschaft zum Schach war unübersehbar  und dennoch war für die Kontrahenten ein gänzlich anderes Spielverständnis erforderlich. Insbesondere die Führungsrolle der beiden Hauptfiguren Osmaá Loron und Vretatou beim Garrabo war anders gelagert als die der Dame und des Königs.

»Die Menschen spielen mit den Figuren und üben sich in Taktik«, hatte Atlan einmal gesagt, auf die Unterschiede zwischen Schach und Garrabo angesprochen. »Wir Arkoniden hingegen sind mit der Heldenfigur Vretatou verwachsen. Wir identifizieren uns mit ihm und den anderen elf Heroen, die auf dem Brett zu bewegen sind. Garrabo ist für uns die Beschäftigung mit der eigenen Geschichte. Um aus der Vergangenheit für die Zukunft zu lernen.«

Bostich war ein leidenschaftlicher und ein großartiger Spieler. Je länger die Partie lief, desto deutlicher trat sein strategisches Geschick zutage. Sein strategisches Geschick, gepaart mit Skrupellosigkeit, konsequentem Angriffsverhalten und dem Willen, für Vretatou buchstäblich alles zu opfern, führte rasch dazu, dass Tekener ins Hintertreffen geriet. Er musste Figur um Figur opfern. Auch die letzte Finte brachte keine Positionsverbesserung ein. Er musste den Lichtkämpfer, im Altarkonidischen Zhygor'ianta genannt, aufgeben und seine Niederlage eingestehen. Sein Vretatou war völlig entblößt, Osmaá Loron nur noch wenige Züge vom Untergang entfernt.

Tekener nahm es gelassen zur Kenntnis. Er hatte dem Imperator einen erbitterten Kampf geliefert, war aber gegen dessen überragendes Stellungsspiel letztlich nicht angekommen.

Noch knapper war der Unterschied zwischen Sieg und Niederlage beim Schach, doch letztlich gab Tekener auch dabei klein bei. Die Bauern entschieden.

»Die Bauern«, sagte Bostich leise und lehnte sich entspannt zurück. »Sie entscheiden so viele Partien, so viele Schlachten ...«

»So war es immer schon.« Tekener blieb ruhig sitzen. Er wollte dem Imperator keinen Einblick in seine Gemütslage gewähren.

»Ich habe dich geschlagen. Also werde ich morgen Caraner folgen und mit meinen ortsansässigen Landsleuten sprechen. Es wird mich kein einziger Agent der USO verfolgen. Einzig die Leute des Cel'Athor werden in meiner Nähe sein und über mich wachen.«

»Ich habe ein Versprechen abgegeben, und daran halte ich mich. Dennoch möchte ich dich bitten, diese Wahnsinnsaktion nochmals zu überdenken ...«

»Abgelehnt!« Bostich hieb energisch auf den Tisch. Die Figuren hüpften hoch, Tekeners König fiel um. »Ich bin kein kleines Kind, um das man sich kümmern muss! Ich weiß sehr wohl, worauf ich mich einlasse.«

Tekener nickte. Er hatte keine andere Reaktion erwartet. Imperatoren handelten, anders als ihre Garrabo-Figuren, nicht immer nur nach den Regeln der Vernunft. »Du sollst deinen Ausgang bekommen. Wenn du mich nun bitte entschuldigst? Ich möchte mich zurückziehen und mich im Stillen über meine Niederlage ärgern.«


7.

Satafar

10. September 1514 NGZ



»Ich habe ihn«, sagte Trelast-Pevor unaufgeregt. »Bostich hält sich in diesem Gebäude am Ufer des Bosporus auf.« Er deutete auf eines der Holos, die ihn umschwirrten.

»Wie ich es sagte.« Toio lehnte sich weit über die Lehne seines Stuhls und betrachtete das dreidimensionale Bild. »Nach dem, was ich gespürt habe, kommen nur die Reptilienhandlung oder die Häuser auf den beiden unmittelbar angrenzenden Grundstücken infrage.«

Trelast-Pevors Finger flogen über die Tastatur. Aus dem Holoreservoir zog er zwei weitere Darstellungen, formatierte sie und füllte sie mit Inhalten, die Satafar unerklärlich blieben. Sie zeigten rechnerische Darstellungen dessen, was im Haus Bostichs vor sich ging.

»Das ist mehr als ungewöhnlich«, meinte der Techniker. »Der Sicherheitsstatus ist so hoch, dass es auf normalem Weg kein Durchkommen gibt. Das ist alles, nur kein Groß- und Einzelhandelsgeschäft für Reptilien.«

»Sondern?« Satafar zog sich auf einen Stuhl hoch und versuchte zu verstehen, was Trelast-Pevor meinte. Die Holobilder waren ihm Hinweise, die einen Weg ins Innere des Gebäudes zeigen sollten.

Ein Schirm erlosch, dann der nächste. Der Techniker schlug erzürnt gegen die Tischkante, nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche und versuchte erneut, den positronisch gesteuerten Abwehrwall zu durchbrechen, der rings um die Reptilienhandlung aufgebaut worden war. Er schaltete ein Gerät zu, das ihm Lan Meota vor wenigen Stunden besorgt hatte.

»Das ist neueste Verschlüsselungstechnologie«, murmelte er. »Die Positronik, die dahintersteckt, ist nicht auf Terra produziert worden. Auch nicht von den Swoons oder den Siganesen.«

»Sondern?«

Trelast-Pevor achtete nicht auf die Frage. Er murmelte weiterhin leise vor sich hin. »Grobraster, Feinraster. Positronische Spiegelungen. Advergente Reflexionen. Ein swoonsches Paradigma, das als Torwächter dient und eine Hardware, die augenscheinlich von Plophos stammt. Damit dürfte die Sache klar sein ...«

»Du kannst uns also ins Haus reinschleusen?«, fragte Satafar. »Du kannst die Sicherheitsvorkehrungen lahmlegen?«

»Keineswegs«, enttäuschte ihn Trelast-Pevor. »Ich brauchte einige Tage Vorbereitungszeit. Aber ich habe herausgefunden, mit welchem Gegner wir es zu tun haben.«

»Mach's nicht so spannend!«

»Bostich steht unter dem Schutz der USO«, sagte der Techniker. »Was nicht sonderlich überrascht, wenn man bedenkt, dass Tekener ihn begleitet und beschützt.«

»Ich könnte mich um die Zutrittssperren kümmern und euch den Weg frei machen«, mischte sich Lan in die Unterhaltung ein.

»Nein!«, Satafar machte eine herrische Handbewegung. »Das ist zu riskant. Solange wir über die Sicherheitsvorkehrungen nicht genau Bescheid wissen, bleibst du hier. Mit der USO ist nicht zu spaßen. Trelast?«

»Jaja, ich weiß. Du willst alles über das Haus wissen, und das so schnell wie möglich.«

»So ist es.«

»Es handelt sich um eines der Sicheren Häuser der USO auf Terra. Ein Refugium für deren Agenten, ausgezeichnet geschützt und getarnt. Wir müssen davon ausgehen, dass auch mit Waffengewalt nichts zu machen ist ...«

»Ich will von dir nicht hören, was unmöglich ist, sondern was wir tun können, um an Bostich heranzukommen.«

»Ich weiß. Ich mache so etwas nicht das erste Mal.«

Satafar zog sich zurück und ließ den Techniker in Ruhe arbeiten. Trelast-Pevor reagierte mitunter nervös auf seine Anwesenheit.

Gegen Toios Nähe hat er aber nichts einzuwenden!, dachte Satafar in einer Aufwallung von Eifersucht.

Er ließ sich die Ergebnisse von Trelast-Pevors Arbeit auf ein Lesegerät spiegeln. Der Techniker machte Notizen über seine Gedankengänge und über die Fortschritte bei seinen Versuchen, via Datennetze in das Sichere Haus vorzudringen. Mehrmals scheiterte er, musste umkehren und wieder von vorn beginnen. Doch er war wie ein Bluthund, der, sobald er einmal Witterung aufgenommen hatte, nicht mehr ruhte, bis er seine Beute stellte.

Irgendwann nickte Satafar ein, um mitten in der Nacht von einem Freudenruf Trelast-Pevors aus dem Schlaf gerissen zu werden. »Hast du die Sicherheitsvorkehrungen geknackt?«, fragte er und gähnte ausgiebig.

Der Techniker blickte ihn verdutzt an. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir unmöglich ins Sichere Haus reinkommen.«

»Ich dachte, für dich wäre nichts unmöglich.«

»Hätte ich eine bessere Ausrüstung und mehr Zeit zur Verfügung, würde ich die Schutzringe natürlich knacken, einen nach dem anderen.« Trelast-Pevor grinste. »Aber das wird gar nicht notwendig sein.«

»Und warum nicht?«

»Weil uns der Imperator morgen die Freude machen wird, einen Spaziergang zu unternehmen. Ohne Tekener. Lediglich geschützt durch einige arkonidische Sicherheitsleute. Das wird ein Kinderspiel für uns!«


8.

Ronald Tekener

Noch vier Tage



Der Hamam war so ganz und gar nicht nach seinem Geschmack. Gekachelte Säulen versperrten ihm die Sicht. Dazu Warm- und Kaltwasserbäder in den unterschiedlichsten Formen, Dampfkabinen und Fremdvölkerabteile, die über Treppen in Halbstöcken oder Beletagen zu erreichen waren. Der Marsch durch diesen Irrgarten erschwerte ihm die Arbeit gehörig.

Stimmen hallten von den hohen Wänden, brachen und verzerrten sich zu dumpfen Geräuschen. Tekener hörte Flüstern und Lachen, Gekreische und lockeres Geplauder, wusste aber nicht einzuschätzen, woher die Gespräche kamen.

Er schlich weiter. Vorbei an einem den Frauen vorbehaltenen Abteil, aus dem verhaltenes Gekicher drang. Ein Eunuchenroboter, der vor dem Zugang Wache hielt und sich auf einen antiquierten Krummsäbel stützte, blickte ihm finster entgegen. Das Maschinenwesen sagte etwas in einer fremden Sprache und mit hoher Fistelstimme, Tekener kümmerte sich nicht weiter darum. Das Istanbuler Lokalkolorit nahm mitunter bizarre Formen an.

Er meinte, Bostichs Stimme zu hören. Tekener fluchte. Er hatte dem Imperator samt seinen Begleitern einen viel zu großen Vorsprung gegeben und die Arkoniden im Inneren des weitläufigen Hamam aus den Augen verloren. Er hatte auch nicht gewagt, seinem Schutzbefohlenen eine Wanze anzuhängen. Die Celistas hätten es gewiss bemerkt, und Bostich hätte ihm eine Szene gemacht. Es war nicht gut, den Arkoniden zu reizen.

Tekener schloss die Augen und drehte sich langsam im Kreis. So lange, bis er jene Richtung zu kennen glaubte, aus der die Stimme Bostichs zu ihm drang. Der Arkonide verwendete zwar einen Modulator, doch er war an typischen Dehnungen, seinem prägnanten Wortschatz und vielen Kleinigkeiten zu erkennen, die Tekener während der letzten Tage verinnerlicht hatte.

Er wandte sich nach links. Er durchquerte ein Lokal, in dem Terraner beiderlei Geschlechts beisammensaßen. Sie hatten Handtücher um die Hüften geschlungen, ruhten auf bequemen Liegen und sogen an den Pfeifen eines Samowars, in dessen Innerem exotische Früchte auf und nieder blubberten. Wieder starrte man ihn an, wieder ignorierte er die Blicke. Es mochte ungewöhnlich sein, dass ein dicklich wirkender Mann mit ungewöhnlicher Geschmeidigkeit an ihnen vorbeieilte, noch dazu in Berufskleidung.

Tekener sah Kinder und Jugendliche. Sie kreuzten seinen Weg, in bunte Gewänder gehüllt, mit gelangweilt wirkenden Blicken. Sie arbeiteten an diesem Ort, alten Traditionen folgend, und verrichteten kleine Hilfsdienste.

Weiter. Vorbei an versperrten Abteilen, aus denen Ächzen und Klopfgeräusche klangen. Ein Roboter, der lediglich durch eine Kreuzmarkierung im Gesicht von einem Terraner zu unterscheiden war, ließ die glänzenden Muskeln spielen. Er bot eine Massage an, aber auch andere Dienste.

Warum war er bloß so unvorsichtig gewesen? Wie hatte er Bostich aus den Augen verlieren können?

Er dachte an den Plan des Hamam, den er sich eingeprägt hatte. Er stimmte kaum mit dem eigentlichen Bau überein. Nachträglich waren Änderungen und Adaptionen vorgenommen worden, die es ihm unmöglich machten, sich zurechtzufinden. Je weiter er ins Innere des Gebäudes vordrang, desto größer die Unstimmigkeiten, desto größer die Verwirrung.

Ein Schrei. Das Klirren von Gläsern, dann dieses hässliche zischende Geräusch, das auf die Entladung eines Thermoschusses hindeutete. Tekener zog seine Waffe. Über den Armbandkom forderte er Unterstützung an. Die USO-Agenten würden binnen zweier Minuten bereit sein und das Sichere Haus am Bosporus verlassen. Zehn Minuten brauchten sie, um in den Hamam zu gelangen.

Zwölf Minuten ... Eine derartige Zeitspanne kann zur Ewigkeit werden.

Er hatte es befürchtet. Hatte gefühlt, dass der Schutzkordon, den er und die USO-Leute rings um Bostich gezogen hatten, nicht dicht genug war.

Was war mit Caraner? Der Celista reagierte nicht auf seinen Notruf. Als sein Standort wurde ein Seitenflügel des Hamam angezeigt, der für das konspirative Treffen der Arkoniden unter falschem Vorwand gemietet worden war.

Gebrüll. Hektik. Trampelnde Füße, das Wimmern eines Verletzten. Tekener begegnete weiteren Kindern, halb nackten Frauen und Männern. Unbeteiligte, die in eine Auseinandersetzung gezogen wurden, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, was rings um sie vorging. Sie behinderten ihn beim Vorwärtskommen, und je energischer er gegen die Massen anschob und kämpfte, desto größer wurde die Panik. Die Terraner drängten und schubsten, kratzten und fauchten, wollten nur weg, archaischen Instinkten und einem Herdentrieb folgend.

»Weg da!«, rief er. »Lasst mich durch!«

Die Menschen scherten sich nicht um ihn, zu groß war die Angst. Er schaltete seine Waffe auf Paralysatormodus und breitfächrige Strahlung. Drei der Entgegenkommenden stürzten zu Boden, dann noch zwei. Rücksichtslos räumte er weg, was ihm im Weg stand.

Die Panik vergrößerte sich weiter. Die Menschen strömten nun zur Seite, in schmale Gänge, die zu Warmbädern führten. Es kümmerte ihn nicht, ob sie sich gegenseitig niederrissen oder übereinander hinwegtrampelten. Sie mochten schmerzhafte Prellungen oder gar Brüche davontragen. Doch es ging um Leben und Tod, um eines der bedeutendsten Wesen der Milchstraße.

Er hörte das Geräusch eines Schutzschirms, der unter Dauerbeschuss stand. Dann ein hässliches Zischen. Eines, das er gehofft hatte, an diesem Tag nicht zu hören.

Tekener bog um die Ecke, vorbei an einer Säulenreihe. Da klebte etwas, das womöglich einmal ein Arkonide gewesen war, dort vermengte sich Blut mit Wasser, das aus feinsten Düsen drang.

Drei Feinde. Er sah sie nicht, aber wusste es mit dem Instinkt jahrtausendelanger Erfahrung. Bostich lebte. Ein Wächter der Tu-Ra-Cel stand vor ihm, in einen dunkelrot leuchtenden Schutzschirm gehüllt. Der Imperator hatte seine Waffe gezogen. Er feuerte eben in eine Wasserlache. Dampf vernebelte die Sicht und ließ die Anwesenden zu düsteren Schemen inmitten weißer Wolken werden.

Tekener war nun ganz ruhig. Er wusste, was zu tun war.

Kein Mitleid. Keine Rücksicht.

Er sah einen der Attentäter. Eine Frau. Groß gewachsen, gut gebaut. Gesichtszüge waren angesichts der Verhältnisse keine zu erkennen. Sie hatte sich hinter einer Säule verborgen und wechselte nun ihren Standort, noch bevor er sie ins Visier nehmen konnte.

Die Lage war prekär. Der Schutzschirm des Celistas drohte jeden Moment zusammenzubrechen. Das tiefrote Leuchten bot einen gespenstischen Anblick inmitten der Dampfschwaden, die die beiden Arkoniden einhüllten.

Da war der zweite Jäger. Ein Mann. Fettleibig, nicht sonderlich beweglich. Er stand bloß da und feuerte. Doch just in dem Moment, da Tekener ihn ins Visier nehmen wollte, tat er einen Schritt beiseite, weg von ihm, nun ebenfalls nur noch als vager Schemen erkennbar.

Dennoch: Er musste etwas tun. Jetzt!

Zwei Zivilisten tauchten wie aus dem Nichts auf. Sie kamen Tekener entgegen. Eine Frau, ein Kind. Beide blass, beide nicht mehr Herr ihrer Sinne. Verständlich angesichts der Umstände. Sie kreuzten seine Schussbahn. Er blickte in weit aufgerissene Augen. Die Frau torkelte, stolperte gegen ihn. Er wollte ausweichen, wollte sie wegrempeln  und griff in feuchte Masse, in Blut, das aus dem Hinterkopf drang.

Tekener drückte die Frau zu Boden, griff nach dem Kind und zog es hinter die zweifelhafte Deckung eines keramikbesetzten Tresens. Er bedeutete ihm, so weit wie möglich nach hinten zu robben und sich zu verbergen.

Von den Attentätern war keiner mehr zu sehen. Nur die Bahnen der Energiestrahlen zeigten an, wo sie sich befanden. Sie kreuzten sich dort, wo Tekener Bostich und seinen Leibwächter wusste.

Es gab kein Überlegen mehr. Es dauerte mindestens noch sieben Minuten, bis Unterstützung aus dem Sicheren Haus da war. Er musste spielen, musste riskieren.

Er nahm zwei Schritte Anlauf  und warf sich nach vorne, zwischen die Strahlenbahnen, mit aktiviertem Schutzschirm. Er schlitterte dahin und stieß gegen einen Körper. Er sah die drei Attentäter, nur wenige Meter entfernt, einen nach dem anderen.

Tekener feuerte auf den dritten, den er bislang nicht zu Gesicht bekommen hatte. Groß. Hager. Ein freundliches Gesicht, als würde er eben ein Abendessen mit seinen Freunden genießen.

Tekener schoss und traf, ohne dem Gegner Schaden zuzufügen. Doch er erzeugte Irritation. Verschob den Fokus der drei Attentäter und zog die Aufmerksamkeit auf sich. Der Großgewachsene lächelte, wiederum freundlich und ohne Häme, während er nun ihn ins Visier nahm.

Tekener bewegte sich. Er fluchte über das zusätzliche Gewicht der Körpermaske, das ihn doch behinderte und seine Reaktionszeit beeinflusste. Sein Schutzschirm war ein Standardmodell der USO. Stabil und auf längere Belastung ausgelegt, aber keinesfalls dem Dauerbeschuss aus drei Waffen gewachsen.

Das Etwas, das ihn gestoppt hatte  es fühlte sich weich und warm an. Tekener tastete um sich. Er spürte einen Körper. Den eines Celistas. Der zweite Leibwächter Bostichs. Er war nicht mehr ... ganz.

Er ließ sich hinter den Toten fallen. Der Desintegratorstrahl des Großgewachsenen verfolgte ihn. Langsam und ruhig. Der Mann arbeitete kühl und analytisch. Er wusste, dass Tekener nicht entkommen konnte, zumal sich seine beiden Komplizen nun ebenfalls auf ihn einschossen.

Der Mann besprach sich mit dem kleinen Runden und der Frau. Er gab Anweisungen. Tekener sah, wie sich ihre Münder bewegten, wie sie sich ohne Anzeichen von Nervosität unterhielten.

Der tote Celista ... Tekener fand endlich, wonach er gesucht hatte! Unter dem, was von ihm übrig geblieben war, lag ein Strahler. Ein terranisches Modell. Eine Handfeuerwaffe Marke Gaston 9521. Offenbar ist es den Arkoniden nicht gelungen, ihr eigenes Gerät nach Terra einzuschmuggeln. Oder aber sie sind mit unseren Produkten zufriedener.

Was für seltsame Gedanken angesichts des Wahnsinns, der ringsum herrschte! Der Dampf reflektierte Licht und machte es beinahe unmöglich, irgendetwas zu erkennen. Bunte Strahlenbahnen kreuzten sich. Sie waren wie vereinzelte Sonnenstrahlen, die aus Wolkenbänken hervordrangen und auf Tekener herableuchteten. Aus einer Ecke des Raumes drang das Stöhnen eines Verletzten oder Sterbenden. Bostich hinter ihm sagte etwas, das Tekener nicht verstehen konnte.

Er nahm die Gaston in die Linke. Sie war leicht, fast wie ein Spielzeug. Ein offenes Modell, feuerbereit. Keine Individualisierung auf den Träger, ich kann sie nutzen.

Er schaltete sie mit geübten Griffen auf konzentrierten Beschuss und Thermomodus.

Zwei Waffen. Auf einen Punkt gerichtet. Auf die Brust des Großgewachsenen, der das Kommando zu haben schien.

Tekener stand in Flammen. Sein Schutzschirm würde nicht mehr lange durchhalten. Die Pattsituation der letzten Sekunden würde sich auflösen. Es musste eine Entscheidung fallen. Entweder er oder ich ...

Der Große lächelte noch immer. Erst als ein dritter Strahlenfokus mit den beiden Tekeners auf seiner Brust verschmolz, als sie deckungsgleich wurden, als Bostich mit der Waffe des zweiten Celistas in den Kampf eingriff  da schüttelte er verwundert den Kopf. So als hätte er mit dieser Wendung des Kampfes nicht gerechnet und keine Ahnung, wie er der neuen Situation begegnen sollte.

Der Schutzschirm des Attentäters hielt der Belastung nicht länger stand. Er war schwächer als der Tekeners.

Ein greller Blitz ließ den Unsterblichen die Augen geblendet schließen, und als er sie wieder öffnete, lag der Attentäter regungslos auf dem Boden. Von seinen beiden Kumpanen war nichts mehr zu sehen. Sie blieben wie vom Erdboden verschluckt.



*



Fünf Stunden später ...

Attilar Leccore war ein ruhiger und geduldiger Mann. Manchmal so ruhig und so geduldig, dass es Tekener nervte.

»Die Überwachungssysteme im Hamam waren nachhaltig gestört. Wir verfügen über keinerlei Bilder aus dem Gebäude. Wir können uns also nur auf deine Beschreibungen stützen und auf das, was unsere Mimikry-Modellisten daraus basteln konnten.«

Leccore legte einen Datenwürfel auf den Tisch und aktivierte ihn mit einem Knopfdruck. Zwei Holobilder entstanden, die sich langsam um sich selbst drehten.

»Das ist ausgezeichnete Arbeit.« Tekener nickte. Er schloss die Augen und verinnerlichte nochmals, woran er sich erinnerte. »Die Frau trug das Haar ein wenig länger über den Ohren, und die Augenbrauen des Dicken sind ganz weiß. Nicht grau, wie es hier dargestellt wird.«

Leccore machte sich handschriftliche Notizen mit dem Eifer eines Beamten aus dem 19. Jahrhundert alter Zeitrechnung, der seine Ärmelschoner schonen wollte. Dann desaktivierte er den Würfel, legte die Hände auf den Tisch und verschränkte die Finger ineinander.

»Der Tote ist ein Tefroder, wie wir es vermutet haben. Es gibt keinerlei Aufzeichnungen über ihn. Wir wissen nicht, wann und wo er terranischen Boden betreten hat. Wir verfolgen mehrere vage Spuren. Einige Hinweise stammen aus Terrania. Noch fehlen uns Querverbindungen und der ... hm ... der Handlungsfaden.«

»Fest steht, dass die Tefroder Bostich haben wollen. Dass sie höchst kompetent vorgehen und über ausgezeichnete Ausrüstung verfügen.« Er zögerte und fuhr dann fort: »Und dass sie über einen Teleporter verfügen.«

»Bist du dir sicher? Es ist so viel geschehen innerhalb kürzester Zeit. Du musstest die Augen schließen und dann ...«

»Ich weiß, was ich gesehen habe«, würgte er den Chef des Terranischen Liga-Dienstes ab.

»Gut.« Leccore nickte zögernd. »Es gibt Gerüchte über eine Ausbildungsstelle für paranormal Begabte im Neuen Tamanium.«

»Die Mutantenschule von Apashem. Ich weiß. Die Unterlagen der USO darüber sind mangelhaft. Aber die Hinweise verdichten sich, dass Apashem unter der Aufsicht des tefrodischen Geheimdienstes aufgebaut wurde.«

»Die Leute von der Gläsernen Insel tauchen mir in letzter Zeit viel zu oft in diversen Berichten auf.« Leccore ließ die Fingergelenke laut knacksen. »Bislang war ich der Ansicht, dass diese Mutantenschule ein Schwindel wäre. Ein Propagandatrick der Herrschenden.«

»Du solltest dich mit dem Gedanken abfinden, dass es einen realen Hintergrund gibt. Wir dürfen keinesfalls den Fehler machen, die Tefroder zu unterschätzen. Vetris-Molaud ist ein höchst gefährlicher Gegner.«

Leccore nickte neuerlich. Er wartete eine Weile. Tekener tat ihm nicht den Gefallen, noch mehr aus dem Nähkästchen zu plaudern.

»Wer weiß von Bostichs und meiner Anwesenheit in Istanbul?«

»Ein halbes Dutzend meiner zuverlässigsten Leute. Sie werden mit niemandem darüber sprechen, dafür garantiere ich.«

Attilar Leccore glaubte also noch an etwas. Er wusste nicht, dass sich selbst die besten Freunde gegen einen wenden und Verrat begehen konnten.

Sollte er ihm die Illusionen rauben?

Nein. Tekener entschied sich dagegen. Der Mann hatte noch sein halbes Leben vor sich. Er sollte seine Erfahrungen machen, seine Niederlagen erleiden und Triumphe feiern. Außerdem wirkte Leccore nicht so, als würde er gute Ratschläge annehmen. Auch nicht von einem Unsterblichen.

Er stand auf.

»Wann sehen wir uns wieder?«

»Wenn ich es für nötig erachte.«

Der Chef der LFT erhob sich ebenfalls. »Das ist keine Antwort, die ich akzeptieren kann. Bostichs Anwesenheit auf Terra gefährdet uns alle.«

»Dies ist eine Aktion der USO, die von Cai Cheung genehmigt wurde. Bostich hat auf der Erde politisches Asyl erhalten, wie du weißt. Wenn ihr beide euch über Kompetenzen nicht einig werdet, solltet ihr diese Dinge untereinander klären.

Die USO ist dir dankbar für deine Unterstützung bei der Suche nach den Tefrodern, die Bostich gefangen nehmen oder gar töten wollen. Doch wir sind uns hoffentlich darüber einig, dass die LFT im eigenen Interesse nach diesen Leuten sucht. Oder möchte sich der Liga-Dienst nachsagen lassen, nicht einmal auf Terra seine Hausaufgaben zu erledigen? Ich wünsche dir noch einen schönen Abend, Attilar.«

»Du machst es einem nicht leicht, dich zu mögen, Tek.«

Der Unsterbliche schwieg. Es gab viele Dinge, die er hätte sagen können. Doch nichts davon würde die Distanz zwischen ihnen verringern. Er nickte und ging.



*



Mit den Worten »Du hast dein Versprechen gebrochen!« empfing ihn Bostich in der kleinen, aber gut ausgestatteten Medokabine des Sicheren Hauses. »Du hättest mir niemals folgen dürfen.«

»Ich habe dir das Leben gerettet, und das sollte dich meinen Schwindel vergessen lassen. Zumal ich nicht betrogen, sondern bloß unsere Vereinbarung zu meinen Gunsten interpretiert habe.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich habe dich beim Schach gewinnen lassen.«

Bostich lachte humorlos. »Fällt dir keine bessere Ausrede ein?«

»Du erinnerst dich an meinem Gabelangriff mit dem Bauer im dreizehnten Zug? Ich habe den Turm geopfert. Hätte ich dir die Dame überlassen, hätte ich im Spiel meiner Springer einen Entwicklungsvorsprung erzielt, den du nicht mehr hättest aufholen können. Acht Züge später wärst du matt gewesen. Ich habe eine Jay-Score-Variante aus dem vierten Jahrhundert nachgespielt.«

»Lächerlich!«

»Ich habe meine Überlegungen während des Spiels dokumentiert. Du kannst dir die Partie auf Trivid anschauen und meine Überlegungen nachvollziehen.«

Bostich blickte ihn zweifelnd an. »Du hast mir den Sieg geschenkt«, sagte er nachdenklich.

»Ich musste. Andernfalls hättest du dich aus dem Sicheren Haus gestohlen, nicht wahr? Dieses Treffen war dir wichtiger als alle Sicherheitsbedenken.«

»Ich habe dich wohl unterschätzt.«

»Das passiert mir nicht das erste Mal.« Tekener wechselte abrupt das Thema. »Wie geht es deinem überlebenden Leibwächter?«

»Den Umständen entsprechend. Er ist unverletzt geblieben, sein Schutzschirm hat letztlich gehalten. Aber die psychische Belastung in einer derartigen Auseinandersetzung ist nun mal groß. Selbst für einen Celista.«

Tekener nickte. Er wusste nur zu gut, wie es war, im Dauerfeuer mehrerer Gegner zu stehen, sich verzweifelt zu wehren und darauf zu warten, dass der Schutzschirm zusammenbrach. Es war dies eine Extremsituation, die in keiner Trainingseinheit geübt werden konnte. Oftmals waren Verhaltensstörungen die Folge. Selbst bei erfahrenen Agenten.

»Wir müssen Istanbul so rasch wie möglich verlassen!«, sagte Tekener. »Das waren keine Amateure, die einen Glückstreffer landeten. Wir haben es mit Gegnern zu tun, die es schafften, trotz aller unserer Bemühungen auf Terra Fuß zu fassen. Sie haben uns ausfindig gemacht und ganz offensichtlich Informationen aus den Datennetzen der USO gezogen. Zumindest einer der beiden überlebenden Agenten ist ein Teleporter. Was, wenn der andere ebenfalls besondere Fähigkeiten besitzt?«

»Wir bleiben.« Bostich verschränkte die Hände demonstrativ vor der Brust.

»Wie bitte?«

»Ich habe keine gesteigerte Lust, mich wie ein Paket von einem Ort zum nächsten schicken zu lassen. Zumal während der nächsten Tage potenzielle Verbündete in der Stadt eintreffen.« Bostich zögerte. »Wir verlassen das Sichere Haus und siedeln ins Istanbuler Hauptquartier der TRC um. Deine besten Leute kommen mit. Sieh es als Zeichen meines Vertrauens, dass ich ihnen Zutritt zum Quartier der hiesigen Celistas gestatte.«

Tekener musterte sein Gegenüber. Bostich stellte jenen Blick zur Schau, der Verhandlungsgegner nervös werden und Feinde zittern ließ.

»Einverstanden.« Tekener lächelte freudlos. Seine Aufgabe wurde durch die Sturheit des Imperators nicht leichter.



*



Am 12. September 1514 NGZ ...

Tarabya. Altin Magara.

Tekener atmete tief durch. Die Zelle der Tu-Ra-Cel lag im Herzen der Goldenen Kavernen. In einem über tausend Jahre alten Stadtteil, der lange Zeit als modernes Weltwunder gehandelt worden war und als leuchtendes Beispiel für gelungene, altorientalisch angehauchte Architektur stand.

Er betrat die leicht schwankende Brückenkonstruktion, die eine Gehzeile mit der nächsten verband. Unter diesem so fragil wirkenden Steg öffnete sich ein Abgrund, der vierzig oder mehr Meter in die Tiefe reichte. Dort unten standen Bauwerke aus zig Epochen, über die Jahrhunderte restauriert und nach den jeweils neuesten Erkenntnissen der Archäologie verbessert. In diesem Bereich Altin Magaras waren dorische, persische und makedonische Einflüsse an den Gebäuden zu erkennen.

Tekener erreichte die gegenüberliegende Gehzeile. Er kniff die Augen zusammen. Er hatte sich noch immer nicht an das grelle Licht und die vielfältigen Reflexionen gewöhnt. Ein Gutteil der Häuser war mit Aurelit überzogen, einem Werkstoff, der mit bloßem Auge nicht von Gold zu unterscheiden war. Er prägte den unterirdischen Stadtteil.

»Es ist schön hier, nicht wahr?«, fragte Mevce, die neben ihm herging.

»Ungewöhnlich trifft es besser.« Tekener sah sich um, bewunderte Fassaden, bestaunte Kunstwerke. Die Stadtplaner hatten es darauf angelegt, mithilfe holografischer Installationen das Leben an der Oberfläche zu imitieren. Im Mittelpunkt der Installation stand der Bosporus, auf den sie eben zuwanderten. Er schimmerte blau und grün, war idealisiert dargestellt. Er schien Hunderte Meter breit zu sein  und dennoch konnte man ihn mit wenigen Schritten überqueren, wenn man nur die Augen schloss und die Illusion beiseitedrängte.

»Wie weit noch?«, fragte Tekener. Er sah sich aufmerksam um. Sie bewegten sich in einer Kleingruppe, mit Bostich zwischen ihnen, so gut wie möglich bewacht und geschützt.

»Am Ende der Zeile. Unmittelbar am Bosporus.«

Caraner wirkte entspannt. Er trug die Maske eines rothaarigen Terraners, der ein wenig Reginald Bull ähnelte, ihn aber um einige Zentimeter überragte. Der Cel'Athor wusste ganz genau, was er zu tun hatte. Gewiss waren in der Umgebung weitere arkonidische Agenten positioniert, um im Fall der Fälle augenblicklich eingreifen zu können.

Sie erreichten den  virtuellen  Fluss. Die Gehzeile verbreiterte sich zu einem Platz. Rechts von ihnen saßen Frauen und Männer in einem der vielen Straßencafés, die Altin Magara so lebendig wirken ließen, links stand der Nachbau eines Yalis, eines weitläufigen Holzgebäudes, wie sie einst von osmanischen Beamten, Händlern und Paschas entlang des Flusses errichtet worden waren.

Das Eingangstor öffnete sich. Ein Mann in goldroter Livree winkte ihnen, rasch näher zu kommen. Zwei Celistas ihrer Gruppe blieben zurück. Sie positionierten sich neben dem Tor und taten so, als würden sie eine lebhafte Unterhaltung führen, während sie in Wirklichkeit die Umgebung im Auge behielten. Tekener und Bostich traten mit den anderen Mitgliedern der Gruppe ins Innere des Yalis, in einen Hof, dessen Boden aus festgetrampeltem Naturlehm bestand. Drei Bäume verschränkten ihre Äste ineinander, eine Kunstsonne sorgte für Licht- und Schattenwechsel. Das Tor hinter ihnen schloss sich.

»Willkommen, Imperator«, sagte Caraner. Er verbeugte sich ehrfurchtsvoll, gab seinen Leuten einige Anweisungen und fuhr dann fort: »Wir werden alles unternehmen, um Euch den Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu machen.«

Bostich nickte und deutete dem Cel'Athor, ihn ins Innere des Gebäudes zu bringen.

Tekener und Mevce folgten den beiden Arkoniden. Eine Holztür öffnete sich knarrend. Sie betraten das eigentliche Haus. Intensiver Blumenduft ließ Ronald Tekener an einen Frühling auf Arkon II denken. Er entdeckte Karamä-Lassingdotten, ein ungemein schwer zu züchtendes Rankengewächs, das sich wie Unkraut auf der Rückwand des Hauptraumes ausbreitete. Die gelbroten Blütenblätter standen weit offen, überwucherten einander, kämpften um einen Platz in der Nähe der drei Miniatursonnen.

Caraner führte sie ins Innere des Gebäudes. Durch ein Panoramafenster beobachtete Tekener den virtuellen Sonnenuntergang über einem virtuellen Bosporus.

Die Perfektion dieser Illusion irritierte ihn. Die Bewohner Altin Magaras lebten in einer Scheinwelt.

»Das ist mir alles viel zu viel Kitsch«, gestand er Mevce.

»So geht es auch den gebürtigen Istanbulern.« Die USO-Agentin nickte. »Es sind insbesondere die Reichen und die Schönen, die sich hierher zurückziehen. Sie wollen Perfektion. Sie wollen kein Brackwasser riechen, kein Verkehrschaos erleben, keine räumliche Enge, wie sie in vielen Stadtvierteln nun mal herrscht.«

»Kommt endlich!«, forderte Caraner sie auf. Er und Bostich standen vor einer weiteren Tür, die sich nach innen öffnete.

Tekener zog Mevce mit sich. Sie besprach sich kurz über Armbandkom mit weiteren Agenten, die in die Übersiedlungsaktion Bostichs eingeweiht waren, und nickte ihm dann zu. Alles blieb ruhig, niemand schien hinter ihnen her zu sein.

Tekener trat in den Raum. Er war weitaus größer, als er angenommen hatte. Er maß mindestens fünfzehn mal fünfzehn Meter und war mit allen Annehmlichkeiten modernen Wohnlebens ausgestattet. Eine Wendeltreppe, ebenfalls aus Holz, führte in eine untere und in eine obere Etage.

Zwei Servoroboter arkonidischer Bauart hingen in Wandklammern, ihre Augen glänzten trübe. Sie würden sich in Bewegung setzen, sobald einer der Anwesenden einen Wunsch äußerte.

»Dies ist Euer Aufenthaltsbereich, Imperator. Während wir in den Außenbereichen bloß die üblichen Sicherheitsvorkehrungen ergreifen können, ist dieses Zimmer nach allen Regeln der Kunst geschützt. Mit Eurer Erlaubnis werden wir einen HÜ-Schirm darüberlegen.«

»Wollt ihr nicht gleich an die Öffentlichkeit gehen und rauskrakeelen, dass sich der flüchtige Imperator hier aufhält?«, fragte Tekener. Er schüttelte den Kopf. »Die HÜ-Feldstruktur würde augenblicklich angemessen werden.«

»Nicht hier.« Caraner deutete auf eine schmale Fuge zwischen Tür und Innenraum. »Ihr befindet euch in einer schwebenden Suite. Dieser Bereich ist zur Gänze vom Rest des Hauses abgetrennt und autonom, der HÜ-Schirm wird dazwischen gelegt. Hightech-Dämpfer, deren Technik einen Gutteil der Kelleranlagen besetzt, sorgen dafür, dass die fünfdimensionalen Emissionen überlagert werden.«

Tekener überlegte. War eine derartige Konstruktion auf so kleinem Raum wirklich möglich, oder überschätzten die Arkoniden ihre technischen Möglichkeiten?

Nein, taten sie nicht. Weder der TLD noch die USO wussten über diesen Stützpunkt der Celistas Bescheid. Er musste über Jahrzehnte hinweg errichtet und adaptiert worden sein, in mühevoller Kleinarbeit und unter den Augen der Terraner.

»Ich akzeptiere«, sagte Bostich. »Ich hoffe, nicht allzu lange in dieser Kammer eingesperrt zu bleiben. Und ich erwarte, Cel'Athor, dass du weiterhin den Kontakt mit den Exilarkoniden suchst und mir berichtest.«

Da war sie, die Überheblichkeit des Imperators. Umgeben von Landsleuten, schlüpfte er wieder in die Rolle eines absolutistischen Herrschers. Würde er sich denn jemals ändern?

Nein. Perry Rhodan war trotz einer Vielzahl von Enttäuschungen über die Jahrtausende hinweg noch immer jener Idealist geblieben, als der er einst ins Weltall aufgebrochen war. Reginald Bulls Impulsivität war sprichwörtlich. Homer G. Adams hatte nur ein einziges Mal den Platz im Hintergrund mit dem im Rampenlicht vertauscht, und Monkey  nun, er war immer noch Monkey.

Und ich? Habe ich eine Entwicklung durchgemacht?

Ja und nein. Er hatte Liebe und Vertrauen und Trennungsschmerz kennengelernt, um doch wieder den Part des unnahbaren, stets misstrauischen Agenten und des Draufgängers einzunehmen.

»Ich möchte mehr über diese Hightech-Dämpfer wissen«, sagte er laut. »Und ich verlange, dass noch mehr getan wird. Viel mehr ...«

Er listete auf, was ihm an diesem neuen Versteck alles missfiel.

Caraner hörte konzentriert zu. Irgendwann lief sein Gesicht rot vor Zorn an angesichts der Forderungen, die Tekener stellte. Doch er biss auf seine Zunge und sagte kein Wort.

Ich mag diesen Burschen wirklich. Er ist kompetent, intelligent und viel zu schlau, um fachliche Kritik persönlich zu nehmen. Vielleicht lässt er sich ja dazu bewegen, für die USO zu arbeiten. Ein hochrangiger Maulwurf in den Reihen der Celistas fehlt derzeit im Portfolio der USO.


9.

Satafar

13. September 1514 NGZ



»Er ist tot«, sagte Lan Meota fassungslos. Er wiederholte die Worte wie ein Mantra. Schon seit Stunden durchwanderte er ihr neues Quartier wie ein Raubtier in einem zu engen Gehege.

Toio starrte geradeaus an ihm vorbei gegen die Wand. »Wir haben keinen Fehler gemacht. Es ist alles so gelaufen, wie wir es geplant hatten. Bis ... bis Tekener auftauchte. Ich war so sehr auf Bostich fokussiert, dass ich ihn nicht wahrnahm, seine Vitalaura ignorierte. Es war meine Schuld, ganz allein meine.« Sie schlug die Hände vors Gesicht.

»Unsinn!« Satafar stützte sich aus seinem viel zu großen Sessel hoch und sprang auf den Boden. »Wir alle kannten das Risiko. Jeder Einsatz, und sei er noch so gut geplant, bringt Unwägbarkeiten mit sich.« Auch in seinem Kopf herrschte Chaos. Doch er fühlte sich für diese kleine Gruppe verantwortlich. Er musste Führungsstärke zeigen. »Wir können Trelast nicht wieder lebendig machen. Aber wir sind nach wie vor die vier Eroberer.«

»Was willst du damit sagen?« Lan hielt in seiner Wanderung inne und starrte ihn an.

»Es gibt einige Pläne und Hinterlassenschaften unseres Freundes, die wir uns ansehen sollten. Trelast hat immer mehrschichtig gedacht. Ging eine seiner Taktiken in die Hose, hatte er rasch eine neue Idee parat. Wir müssen uns in seine Unterlagen einarbeiten und seine persönliche Dokumentation durchsehen.«

Toio nickte zögernd. »Das bin ich ... das sind wir ihm schuldig. Wir werden diesen Auftrag zu Ende führen. Zu viert.«

»Zu viert.« Satafar ergriff ihre Hand. Sie fühlte sich ungemein kräftig an.

Lan Meota trat zu ihnen. Sein Gesicht hatte kaum Farbe, seine Bewegungen wirkten fahrig.

»Zu viert«, murmelte er und bekräftigte den Händedruck der beiden anderen.



*



Das neue Quartier der beiden Unsterblichen in Altin Magara war rasch ausgemacht. Bostich und Tekener leuchteten heller denn je, meinte Toio Zindher.

Satafar hingegen war der Meinung, dass die Gabe der Vitaltelepathin während der letzten Tage und Stunden eine Weiterentwicklung durchgemacht hatte. Sie war sensibler als je zuvor. Kranken Wesen begegnete sie mit kaum verhohlenem Abscheu, die Nähe kräftiger und gesunder Geschöpfe suchte sie hingegen. An Kamelen, die in den Kavernen Altin Magaras zur Belustigung der Touristen gehalten und für Ritte durch die virtuelle Umgebung zur Verfügung gestellt wurden, hatte sie einen ganz besonderen Narren gefressen.

»Sie sind unglaublich«, sagte sie und beobachtete fasziniert eines der Tiere, das einen braunen Speichelbatzen knapp vor ihr auf den Boden spie. »Es steckt so viel Kraft in ihnen, so viel Vitalität.«

»Ist schon gut«, sagte Lan und zog sie weiter, hinein in den Basar, dessen buntes und fröhliches Durcheinander einen starken Kontrast zur Beschaulichkeit entlang des künstlich gespiegelten Bosporus bildete.

Satafar sah sich um. Ein Mann, der in der Nähe einer der vielen Goldschmieden saß, erschien ihm verdächtig. Er wirkte wie ein Fremdkörper inmitten dieses Kunterbunts. Dann die zittrige Frau, dem Aussehen nach weit jenseits der 150 Jahre ... Sie gab einen seltsamen Singsang zum Besten. Sie arbeitete mit einem Stimmenmodulator modernster Fertigung, und sie bewegte sich wie jemand, der deutlich jünger war als jene Person, die sie darstellte.

Die Vettel verstummte, als ein Mann mittleren Alters auf eines der vor ihr ausgebreiteten Tücher deutete. Beide gestikulierten nun wie wild, fluchten, gaben sich empört, schrien und beschworen die Götter, bis sie sich auf einen Preis geeinigt hatten.

»Er macht seine Sache gut«, meinte Lan leise. »Aber er blickt sich immer wieder um, als suche er etwas. Oder jemanden.«

»Ein Einheimischer, wahrscheinlich ein USO-Mann«, ergänzte Toio. »Offenbar verfügt er über wenig Einsatzerfahrung. Ich kann seine Unsicherheit fühlen. Und sehen.«

»Gehen wir nach rechts, weg von ihm«, flüsterte Satafar der Frau zu. Er zog seine »Mutter« in die angegebene Richtung. Lan, der vorgebliche Familienvater, trippelte hinterdrein. Er war in ein Korsett gequetscht worden und trug Schuhe, die ihn um fünf Zentimeter größer erscheinen ließen. Aus seiner leuchtend bunten Haartracht schossen immer wieder kleine Duftraketen, die zu Farbexplosionen führten und einen Patschuligeruch verbreiteten. Der Teleporter gab sich derart auffällig, dass sich niemand wirklich für ihn interessierte.

»Das Gebäude befindet sich etwa fünfhundert Meter von hier entfernt«, sagte Toio. Von einem Obsthändler kaufte sie eine faustgroße Apfomate, biss herzhaft hinein und schlürfte mit verzücktem Gesichtsausdruck das wässrige Fruchtfleisch auf. »Es muss unmittelbar am virtuellen Bosporus liegen.«

Sie gingen weiter, vorbei an Terranern, die fröhlich miteinander schnatterten, um Stücke moderner Handwerkskunst feilschten oder auch nur mit großen Augen das hiesige Angebot bewunderten. Satafar erstaunten die Bewohner dieser Welt immer wieder. Die vielfältigen Bedrohungen waren evident  und dennoch genossen sie ihr Leben in vollen Zügen.

Sie ließen sich Zeit. Satafar war versucht, eine weitere Portion des Gholen zu sich zu nehmen. Doch er beherrschte sich. Die Wirkung jenes Stücks, das er in ihrem neuen Quartier geschluckt hatte, würde noch eine Weile vorhalten.

Sie erreichten das andere Ende des Basars. Dort saßen Kamele in aufgeschüttetem Sand und kauten. Die Besitzer priesen sie lautstark an für einen Ritt »durch die verlorenen Welten Vorderasiens, durch die Schluchten und Höhlen eines vergessenen Byzanz und Konstantinopel«.

Toio ging wie hypnotisiert auf eines der Tiere zu, streichelte seine Flanke und klatschte mit einer Hand gegen die breite Hinterseite, während der Besitzer unaufhörlich auf sie einsprach, sie zu einem Ritt überreden wollte.

»Ich möchte wirklich gern auf einem Kamel reiten«, gestand die Vitaltelepathin, nachdem sie den nimmermüde quatschenden Treiber endlich abgeschüttelt hatte. »Diese Geschöpfe sind einzigartig.«

»Konzentrier dich gefälligst!«, fuhr Satafar sie an. »Es geht um Bostich. Und um Trelast-Pevor.«

»Ich weiß.« Die Frau gab sich einen Ruck. »Ich habe das Haus identifiziert. Der Imperator und Ronald Tekener sitzen da drin.« Sie nickte in Richtung eines der größten Gebäude am virtuellen Bosporus.

»Wie viele Wächter fühlst du?«

»Im Haus mindestens fünfzehn. Vermutlich Arkoniden  und einige Terraner. Es ist schwer, ihre Vitalauren voneinander zu unterscheiden. Dazu kommen etwa zehn Leute, deren Emotionsbilder darauf schließen lassen, dass sie zum Versteck gehören. Sie sind angespannt, und sie wandern beständig umher, stets auf der Suche nach Auffälligem.«

»Sonst noch etwas?«

»Darüber hinaus stehen einige Informationszuträger in ihrem Sold. Ein Goldschmied. Die Sängerin. Ein Kameltreiber. Sie alle nehmen immer wieder Blickkontakt mit den Agenten auf. Man ist gewarnt.«

»Sie suchen nach Lan und dir, Toio. Aber nicht nach einer Familie. Darüber hinaus seid ihr in neuen Masken unterwegs.«

»Ich weiß. Bis jetzt hat auch noch niemand Verdacht geschöpft. Aber wir sollten allmählich wieder unsere Rolle als Touristen einnehmen.« Sie lächelte. »Vielleicht indem wir einen Kamelritt buchen?«

»Ich soll mich auf eines dieser stinkenden Viecher setzen und dabei auch noch so tun, als würde es mir Spaß machen?«

»Bitte, Satafar!«

Sie lächelte ihn an. Toio war ihm in ihrer Maske völlig fremd. Sie wirkte beliebig mit ihrem blonden, langen Haar, dem vernarbten Gesicht und den blauen Augen. Doch ihr Wesen war dasselbe geblieben. Und sie übte nun mal eine Wirkung auf ihn aus, der sich Satafar kaum widersetzen konnte.

»Ich weiß nicht so recht ...«

Sie lächelte. »Du bist mein Sohn. Du würdest vor mir auf dem Kamel sitzen.«

Toio spielte mit ihm. Sie nutzte seine Verliebtheit schamlos aus, und das machte ihn rasend. »Also schön«, sagte er. »Aber nur, wenn ich mich bei dir anlehnen darf.«

»Natürlich.« Toio lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Wir brauchen einen Maulwurf. Jemand, der uns zumindest in die Nähe des Gebäudes bringt.« Sie winkte einem der Kameltreiber. Der Mann gestikulierte freudig und ließ einen Wortschwall hören, der kaum Sinn ergab.

»Hast du jemand Bestimmten im Visier?« Satafar ließ sich auf das vordere Kamel hieven, Toio folgte ihm nach. Das Kamel kam mit mehreren ruckartigen Bewegungen hoch, alles rings um ihn schwankte.

»Noch nicht. Aber es findet sich immer jemand. Nicht wahr?«


10.

Ronald Tekener

Noch eine Stunde



Das Warten zermürbte. Attilar Leccore meldete sich einige Male am Tag und hatte stets nur zu vermelden, dass man den beiden Tefrodern noch immer nicht auf die Spur gekommen war.

»Schachmatt!«, sagte Tekener und platzierte seine Dame unmittelbar neben dem gegnerischen König.

»Hm? Ja, ja.« Bostich betrachtete die Situation und nickte dann. »Gut gemacht.«

»Du bist überhaupt nicht bei der Sache«, klagte Tekener. »Das ist bereits die dritte Partie, die du mehr oder weniger kampflos aufgibst, und sogar im Garrabo konnte ich dich schlagen.«

Bostich schnippte seinen König um. Er stand auf und tat ein paar Schritte. Unruhig, von einer Ecke zur anderen des luxuriös eingerichteten Raums.

»Ich sitze hier fest wie ein Gefangener!« Er deutete mit dem Finger auf Tekener. »Deine Leute versagen, der TLD sowieso, und den Celistas sind auf Terra die Hände gebunden. Ich muss hier sitzen und tatenlos hinnehmen, dass die Milchstraße verrücktspielt. Auf vielen Imperiumswelten herrscht Panik, auf einigen gibt es Aufstände. Das Galaktikum ist nur noch bedingt handlungsfähig. Alles ist hysterisch wegen des ausgelobten Zellaktivators, ich wurde angeblich bereits auf mindestens hundert Planeten gesichtet. Die Onryonen indes können schalten und walten, wie sie wollen.«

Tekener hätte einige Einwände vorbringen können, behielt sie aber für sich. Der Imperator war gereizt. Jedes Gegenwort würde zu wütenden Reaktionen führen.

»Gibt es Neuigkeiten aus der arkonidischen Diaspora?«, fragte er stattdessen.

»Du weißt, dass das eine sehr delikate Angelegenheit ist. Caraner geht mit größtmöglicher Sorgfalt vor.«

»Er ist ein guter Mann, dieser Caraner.«

»Besser als alle USO- und TLD-Leute«, erwiderte Bostich, um mit einem raschen Seitenblick auf Tekener zu ergänzen: »Bis auf wenige Ausnahmen selbstverständlich.«

Sie räumten gemeinsam das Schachbrett ab, fläzten sich in die bequemen Lehnstühle und ließen sich einen Überblick über die Nachrichten auf den wichtigsten terranischen Sendern geben. Tekener musste Bostich recht geben: Die Tage vergingen langsam und zäh, sie waren zum Nichtstun verurteilt. Wenn sie doch wenigstens ...

»Imperator!«, unterbrach ihn die Stimme des diensthabenden Wachoffiziers. »Da draußen geht etwas vor sich!«

»Genauer!«, forderte Bostich.

Tekener sprang auf wie auch sein Schutzbefohlener. Er fühlte Nervosität. Und ein klein wenig Zufriedenheit darüber, dass endlich etwas geschah.

Ein Trividschirm zeigte den freien Platz vor dem Eingang ihres Quartiers. Im Hintergrund saßen Terraner an den Tischen des Lokals. Sie tranken türkischen Kaffee aus winzigen Tassen. Davor standen mehrere Frauen und Männer. Zwei von ihnen erkannte Tekener als arkonidische Agenten wieder, die im äußeren Sicherheitskordon rings um das Yali Dienst taten. Zu ihnen hatte sich der USO-Agent Aydin Esendemir gesellt  und in seiner Begleitung fand sich ein kleiner Junge. Ein Kind, dessen Gesicht Tekener bekannt vorkam.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Bostich.

»Ich kenne den Jungen«, sagte Tekener nachdenklich. »Er war im Hamam, als dich die Tefroder entführen wollten.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Ich ebenso wenig. Aber ich werde mir das mal ansehen.« Tekener schlüpfte schnell in eine Jacke und nahm seine Waffe an sich. Das dünne, aber weit geschnittene Kleidungsstück verbarg jenen Tornister, in den eine Mikropositronik und Schutzschirmaggregate implementiert waren.

»Ich komme mit.«

»Unter keinen Umständen!« Tekener schüttelte vehement den Kopf. »Du bleibst hier in Sicherheit. Wir dürfen nicht das geringste Risiko eingehen.«

Bostich war anzusehen, dass er mit sich kämpfte. Schließlich akzeptierte er, und als Tekener sich auf den Weg machen wollte, sagte er: »Pass auf dich auf.«

Seltsam. Der Imperator zeigte so etwas wie Sorge? Brachte die Isolation im Versteck der Celistas neue, bislang unbekannte Seiten in ihm zutage?

Caraner war unterwegs wie so oft während der letzten Tage, um Kontakte zu knüpfen. Er wurde durch seinen Stellvertreter ersetzt, einen hünenhaften Arkoniden, der stets schlecht gekleidet war und nach Fisch stank.

Tekener nickte Bostich zu und achtete darauf, dass dieser in der Sicherheit der schwebenden Suite zurückblieb.

»Los geht's!«, sagte er und setzte sich in Bewegung.


11.

Satafar

15. September 1514 NGZ



Satafar hatte mehr Gholen als sonst geschluckt. Seine Gedanken rasten. Er fühlte sich gut wie selten zuvor.

Toio hatte ihn gewarnt. »Das Zeug wirkt euphorisierend. Riskier nicht zu viel.«

Er hatte genickt, voll Ungeduld, voll Vorfreude. Was wusste die Frau schon vom Gholen? Dank seiner Hilfe würde es ein Kinderspiel sein, Bostich aus dem Yali herauszuholen und in Gewahrsam zu nehmen. Nichts und niemand konnte sie noch aufhalten.

Er drückte die Hand des USO-Agenten fester. So, dass die Knochen knirschten. »Denk daran, was wir besprochen haben, Aydin. Folge dem Plan, dann geschieht dir nichts. Dann geschieht deiner Familie nichts.«

Die Schachtel, wichtiger Teil ihres Plans, hielt Satafar mit der Linken gepackt. Er tat so, als würde ihm das Gewicht Probleme bereiten.

Toio hatte ganze Arbeit geleistet. Innerhalb eines Tages hatte sie einen USO-Agenten ausfindig gemacht, der angreifbar war. Der aufgrund seiner familiären Verhältnisse Gründe hatte, den Geheimdienst und den der Arkoniden zu verraten. Der, so, wie Toio sagte, »nur dunkelhell leuchtete und Charakterschwächen besaß«.

Satafar riss die Augen weit auf und lächelte. So, wie es von einem unschuldigen Kind in einem Alter von etwa zehn Jahren erwartet wurde, das seinem Retter gegenübertrat. »Deine Frau und deine Brut werden nicht nur sterben. Sie werden davor schlimmere Qualen erleiden als jene, die wir dich haben spüren lassen. Du erinnerst dich? Wie es sich anfühlt, wenn einem plötzlich Reißnägel aus der Zunge wachsen?«

Esendemir nickte. Er war blass und zitterte.

»Sei ganz ruhig jetzt. Sag dein Sprüchlein auf. Denk nicht einmal daran, mich betrügen zu wollen. Meine ... Mutter ist in der Nähe. Sie würde es spüren und Lan das Kommando geben, sich um deine Brut zu kümmern.«

»Ist schon gut. Ich tue alles, was ihr wollt, aber bitte ...«

»Still jetzt!«

Das Tor des Yalis öffnete sich. Mehrere Männer traten hervor. Einer davon, schwabbelig und schlecht auf den Beinen, kam zuvorderst auf ihn zu.

Satafar kannte ihn: Es handelte sich um Trelast-Pevors Mörder. Um Ronald Tekener in jener Maske, in der er im Hamam Bostich vor der Entführung bewahrt hatte.

»Mein Lebensretter!« Satafar tat eine tiefe Verbeugung. Er besann sich jener Gesten und Worte, die er von Aydin gelehrt bekommen hatte. Die Hand nehmen, einen Kuss darauf hauchen, die Stirn auf die Handoberfläche legen, Kopf und Augen dabei gesenkt lassen.

Würde Tekener überhaupt so nahe kommen? Der unsterbliche Terraner blickte ihn kalt und misstrauisch an. Er stach deutlich unter den anderen Agenten hervor. Er sah sich mehrmals um und warf immer wieder kontrollierende Blicke auf seinen Armbandkom. Unter dem Gewand war eine Tornistereinheit verborgen. Einen normalen terranischen Bürger mochte er täuschen, aber nicht Satafar.

Der Schutzschirm leuchtete blassgelb. Er hätte gewiss Aufsehen erregt; doch die Terraner ringsum waren abgelenkt. Ein Feuerspeier und zwei Bodenartisten zogen die gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Vermutlich standen auch sie auf der Lohnliste eines der beteiligten Geheimdienste.

»Was hat das zu bedeuten, Esendemir?«, fragte Tekener.

Satafar drückte neuerlich die Hand des USO-Agenten. Fest, aber nicht zu fest.

»Der Kleine ist mir über den Weg gelaufen. Es war reiner Zufall. Er erinnerte sich, mich im Hamam gesehen zu haben. Und er wollte dich treffen. Seinen Lebensretter, wie er so schön sagte. Um sich zu bedanken.«

»Das wäre auch anders gegangen. Du hättest ihn nicht hierher bringen dürfen.«

Es klappt nicht! Tekener ist zu misstrauisch. Er riecht die Lüge, riecht die Falle! »Verzeiht mir, Herr. Ich habe ihn bekniet, habe ihn überredet.« Satafar hatte die Rolle des Kindes oft genug gespielt. Wesen, die ihn beurteilten, sahen ihn als altklug und zu reif für sein Alter. Doch niemand hatte bislang einen Erwachsenen in seinem zu klein geratenen Körper vermutet, der binnen Sekundenbruchteilen zum Berserker werden konnte.

»Du hättest nicht hierherkommen dürfen, Kleiner«, sagte Tekener. »Es ist ja schön, dass du dich bedanken möchtest, aber ...«

»Ein Geschenk, Herr. Ich habe etwas mitgebracht. Für mein Leben und das meiner Mutter. Ihr müsst es annehmen, Herr.« Satafar legte die mitgebrachte Schachtel auf den Boden und nestelte daran herum.

»Ich danke dir. Aber es war für mich selbstverständlich ...«

»Bitte, Herr!«

Tekener zögerte. Und trat einen Schritt näher. Die Umrisse des Schutzschirms waren nun deutlich zu erkennen.

Satafar griff in die Schachtel. Er zog ein selbst geformtes Gipsgesicht hervor. Das Abbild jenes Mannes in Maske, der ihm gegenüberstand. Die Arbeit wirkte unbeholfen wie die eines Zehnjährigen. Daneben lagen Süßigkeiten. Türkischer Honig, in fingergerechte Portionen geschnitten.

»Vielen Dank, Kleiner«, sagte Tekener. »Aber jetzt ...«

»Warte bitte!« Satafar griff zwischen die Süßigkeiten. Er genoss die Spannung des Augenblicks. Esendemir neben ihm stampfte nervös von einem Bein aufs andere. Wahrscheinlich würde er sich bald seiner Pflichten erinnern. Doch er konnte nichts mehr an dem ändern, was nun geschah.

Satafar aktivierte den Signalgeber.


12.

Ronald Tekener

Noch einige Minuten



Das Kind holte mit spitzen Fingern ein Stück der grässlich süßen Mehlspeise hervor. Es lachte zufrieden, wollte ihm den türkischen Honig reichen ...

Ein Ton, den er mit Gefahr verband, ließ Tekener zusammenzucken. Ein Angriff! Ihre Feinde hatten darauf gewartet, dass er das Yali verließ.

Die Agenten links und rechts neben ihm fühlten seine Unruhe. Sie sahen sich um, besprachen sich über Funk mit der Leitstelle im Inneren des Gebäudes.

»Verschwinde von hier, Junge! Rasch!«, sagte Tekener. Routinemäßig überprüfte er die Funktionstüchtigkeit seines Schutzschirms und zog die Waffe.

Der Ton schwoll weiter an. Und plötzlich waren sie da: Robotsonden. Drohnen, die aus der Höhe herabstachen. Auf sie zu. Auf das Yali zu. Fliegende Geschosse, wahrscheinlich mit todbringender Fracht.

Tekeners Reflexe setzten ein. Er visierte eine der Drohnen an, schaltete die Waffe auf Streustrahlung, feuerte und traf. Die Drohne ähnelte einem überdimensionierten Raben. Er traf einen Flügel und brachte das mechanische Geschöpf zum Trudeln. Es fiel in die holografische Darstellung des Bosporus, in diese Schnittstelle zwischen Sein und Schein. Touristen und Ortsansässige erkannten die Gefahr, die ihnen von oben drohte. Terraner schrien laut auf und liefen in Panik davon, manche in die falsche Richtung.

Die Drohne prallte auf und explodierte. Sie musste eine Mikrobombe mit gewaltiger Streuwirkung bei sich getragen haben. Der Boden unter Tekeners Beinen erzitterte. Das Grollen war ohrenbetäubend, die Druckwelle drohte ihn von den Beinen zu reißen. Gegenstände flogen durch die Luft: Tische, Stühle, zerfetzte Plast- und Metallteile, Früchte, Waren aller Art. Ein Mensch schrie, dann noch einer.

Das Kaffeehaus hinter ihm brannte. Eine zweite Drohne war dort abgestürzt.

Er musste eine schreckliche Entscheidung treffen: für Bostich und gegen unbeteiligte Menschen, die verletzt worden waren, bluteten, im Schock umhertorkelten und keine Ahnung hatten, in was sie hier geraten waren.

Die virtuelle Simulation einer Märchenstadt namens Altin Magara machte der Realität Platz: Rings um sie war nackter Fels. Schluchten, die mit einem Mal höchst bedrohlich wirkten, wurden von den Kunstsonnen nur mangelhaft ausgeleuchtet. Das Aurelit, das Goldimitat, verstrahlte kaum noch Glanz. Staubwolken stieben hoch. Sie erschwerten zusätzlich die Orientierung inmitten dieses Chaos.

Tekener drehte sich schnell im Kreis und verschaffte sich einen Überblick über die Lage. Er musste zurück ins Yali, gemeinsam mit den Celistas. Um den Imperator zu schützen. Um ihn so rasch wie möglich von hier fortzuschaffen. Um Unterstützung durch den TLD anzufordern.

Der Junge! Er konnte ihn nicht einfach stehen lassen!

Vier Drohnen explodierten binnen weniger Sekunden, und mit jeder Detonation erreichte die Panik ringsum einen neuen Höhepunkt.

Er trat auf den Jungen zu. Sein Begleiter, Aydin Esendemir, lag auf dem Boden und tat keinen Atemzug mehr. Ein unterarmlanger Plastiksplitter steckte tief in seiner Brust.

»Komm!« Tekener desaktivierte den Schutzschirm, packte das Kind und lief zurück zum Yali, vorbei an anderen Agenten ...

Der Kleine war schwer. Viel zu schwer für seine Statur.

Und warum sprang der Schutzschirm nicht wieder an? Warum diese Fehlermeldungen? Warum ähnelte der Junge plötzlich einem zu klein geratenen Mann?

Tekener verstand.


13.

Lan Meota und Toio Zindher

15. September 1514 NGZ



Lan taumelte durch die Passage. Es gab wie immer keinen Horizont in der so monoton wirkenden Landschaft. Vielleicht waren da andere, die ihn beobachteten und sich über sein Verhalten wunderten. Vielleicht war dies ihre natürliche Umgebung. Eine Welt, in der das Sein im Jenseits, dort, wo er herkam, keinen Sinn ergab. Oder aber sie zehrten von ihm, von ihm ganz allein?

Er trug Toio Zindher über die Schulter gelegt. Sie war schwer, und seine Beine zitterten. Andererseits gab sie ihm Kraft. Von der Frau ging etwas leuchtend Schönes aus. Vitalimpulse, die wie der Sonnenaufgang auf einer Insel im Tarim-Meer schmeckten. Oder wie der erste Moment der Vereinigung zwischen Mann und Frau, beinahe ins Endlose gestreckt. Oder wie eine Träne des Glücks.

Lan schleppte sich weiter. Er näherte sich einer unsichtbaren Wand, deren Widerstand er bloß erahnte.

Lan drückte dagegen. Er suchte das Hindernis ab. Es schmeckte mal säuerlich, dann wieder nach Diskanttönen. Und es roch widerlich. Ein HÜ-Schirm. Die Celistas hatten ihn rings um Bostich errichtet und meinten, sie beide davon abhalten zu können, zum Imperator vorzudringen.

Diese Ignoranten!

Wenn alles klappte, wie sie es geplant hatten, war Satafar eben dabei, Tekener auszuschalten. Bostich war allein zurückgeblieben. Ein Gegner, den sie gewiss zu fürchten hatten. Aber keiner wie der unsterbliche Terraner mit dem Angst einflößenden Lächeln.

Da war ein Riss. Eine Unstruktur inmitten der kühlen, glitzernden Fläche, die zwischen ihnen und Bostich errichtet war.

Eine letzte Anstrengung. Lan nahm noch mehr Schmerz auf sich und verstärkte seine Bemühungen. Er vergrößerte die Lücke, drückte sie mit den Händen auseinander, während ihm Toio von den Schultern zu rutschen drohte. Er presste und schob und zog und zerrte  bis er seinen Körper endlich auf die andere Seite gebracht hatte. Zurück ins Licht. Zurück in eine Realität, die ein wenig Erholung versprach.

Zwei Minuten. So lange durfte und musste er ruhen.

Er ließ sich zu Boden fallen und nahm die Schwärze hin wie einen guten alten Freund.



*



Toio war augenblicklich wach. Die Kopfschmerzen waren vernachlässigbar, die Orientierungslosigkeit ließ rasch nach. Sie hatte sich bestmöglich auf ihren Einsatz vorbereitet.

Lan war nicht einsatzfähig wie immer nach einer Teleportation. Sonst war niemand zu sehen. Sie drehte sich im Kreis. Rasch. Suchte nach Gefahrenpunkten. Nach Gegnern.

Niemand. Metallklammern, die einmal Roboter gehalten hatten, waren leer. Vermutlich irrten sie im Hof des Hauses umher und versuchten, den angreifenden Drohnen beizukommen.

Die Vitalimpulse Bostichs waren stark wie nie zuvor. Die Energien badeten und labten sie, ließen sie beinahe ihre Pläne vergessen. Er musste sich in unmittelbarer Nähe befinden!

Fünfzehn Sekunden waren vergangen. Draußen krachte es, das Haus bebte. Die Drohnen nahmen verstärkt das Yali ins Visier. Die Celistas und die Agenten der USO waren mit der Außenverteidigung beschäftigt, ohne zu ahnen, dass der Feind längst ins Innerste vorgedrungen war.

Bostich war unter ihr. Im Kellergeschoss des Yalis. Niemand sonst war zu spüren.

Toio lächelte. Sie bekamen ihre Rache an Ronald Tekener, und sie bekamen Bostich. Vetris-Molaud würde mehr als zufrieden mit ihnen sein.

Sie umrundete Lan und ging auf die Treppe zu, leise und vorsichtig, die ganz besondere Waffe in der Hand. Schritt vor Schritt. Hinab in einen Raum, der in freundliches Licht getaucht war. In eine Hightech-Umgebung, in deren Zentrum ihre Beute saß und auf eine Trividwand starrte.

Der Imperator entdeckte sie. Viel zu früh für ihren Geschmack, kaum, dass sie die Hälfte der Stufen nach unten genommen hatte. Er schaltete rasch und achtete nicht auf die Geräte, die ihn umgaben. Er räumte beiseite, was ihm im Weg war, stürzte auf sie zu. Mit weit erhobenen Armen. Auf den Nahkampf vorbereitet, übernatürlich schnell wie eine Kampfmaschine, die nur die Vernichtung ihres Gegners kannte.

Toio kannte die Bewegungsabläufe, hatte sie oft genug im Training und in Einsätzen zu sehen bekommen. Der Imperator war ein Dagor-Meister. Er wollte sie durch den Tanz seiner Finger verwirren.

Der Tanz von Karanak und Lehrling!, schoss es ihr durch den Kopf. Eine uralte Figur, nur noch selten angewendet ...

Bostich bewältigte die Strecke von etwa zehn Metern so schnell, dass er heran war, noch bevor sie ihren Gedanken zu einem Ende gebracht hatte.

Auch Toio hatte eine ausgezeichnete Kampfausbildung genossen. Sie blockierte den Dagor-Griff mit einer Schnittschere und schlug die Hände ihres Gegners beiseite. Bostich taumelte, für einen Sekundenbruchteil aus dem Gleichgewicht geraten. Diese winzige Zeitspanne reichte ihr, um die Waffe zu aktivieren.

Die Drohne. Die letzte, die Trelast-Pevor umgebaut hatte. Das Erbe des Technikers würde diesen Kampf zu einem glücklichen Ende bringen.


14.

Ronald Tekener

Jetzt



Er verstand: Die Drohnen waren nicht nur Angriffswaffen. Eine von ihnen oder mehrere sendeten eine Störstrahlung aus, die nun, da er den Schutzschirm aktiviert hatte, die Positronik in seinem Rückentornister angriff und isolierte.

Tekener war dem Bombardement der Drohnen schutzlos ausgeliefert. Er musste so schnell wie möglich zurück ins Yali. Einen SERUN anziehen und hoffen, dass seine Funktionen nicht von der Störstrahlung betroffen waren. Dann hinter den HÜ-Schirm. Bostich schnappen. Verschwinden.

Er war kein Mann, der die Auseinandersetzung scheute. Doch er wusste viel zu wenig über seine Gegner. Die Kommunikation mit den anderen Agenten war unterbrochen. Auch im Funkverkehr tat die Störstrahlung ihre Wirkung.

»Du hast Trelast-Pevor getötet«, sagte jemand mit grollend tiefer Stimme. »Du wirst dafür büßen.«

Tekener starrte das Kind neben ihm an. Er versuchte die Worte zu verstehen, den Sinn zu erfassen.

Ein Hieb traf ihn, so wuchtig und so völlig unvorbereitet, dass er nicht einmal die Zeit fand, die Muskeln anzuspannen. Er landete im Staub und rollte weiter.

Schmerz breitete sich von seiner Magengrube ausgehend über den gesamten Körper aus.

Ronald Tekener schaffte es irgendwie, seinen Oberkörper aufzurichten. Er starrte an sich hinab. Fassungslos. Ohne zu begreifen. Er sah zerrissene Kleidung, Blut und eine schreckliche Wunde. Etwas, das aus seinem Leib hervorragte. Etwas, das zerrissen worden war.

An ihm. An seinem Körper. Eine Verletzung, die den Zellaktivatorchip dazu brachte, augenblicklich so starke Impulse durch seinen Körper zu jagen, dass er meinte, unter Strom zu stehen.

Der Junge kam auf ihn zu. Tripp, tripp. Mit winzigen Schritten. Gemächlich. Als hätte er nichts und niemanden zu fürchten.

Wo war seine Waffe?

Tekeners klein gewachsener Kontrahent hielt sie in seiner Rechten. Er musste sie ihm entrissen haben, als er ihn mit diesem einen, einzigen Hieb kampfunfähig gemacht hatte.

Ein Kind mit Bärenkräften? Die Tefrodermutanten von ITHAFOR ...

Der Bursche nahm den Energiepack aus dem Strahler und schleuderte ihn achtlos beiseite. Den Korpus der Waffe zerquetschte er zwischen seinen Fingern, als würde er eine Schreibfolie zerknüllen.

Tekener warf sich nach vorn. Er wusste nicht, wo er die Kraft dazu hernahm. Er tat es einfach, taumelnd und kaum noch Herr seiner Sinne.

Er traf den Burschen  und meinte, gegen einen Felsblock zu prallen. Er torkelte zurück. Stolperte. Fiel zu Boden.

»Wie fühlst du dich?«, fragte der Kleine. »Kommt bereits der richtige Schmerz? Kämpfst du noch dagegen an, obwohl du weißt, dass es keinen Sinn mehr hat? Oder macht sich schon Resignation breit, weil du weißt, dass die Wunde tödlich ist, Zellaktivator hin oder her?«

Das Rauschen der Drohnen, die Schreie Verletzter und Sterbender, die Anfeuerungsrufe der Celistas  das alles war weit, weit weg.

Augen, die so viele Wunder des Universums gesehen hatten, fokussierten mühsam auf diese eine winzige Gestalt.

»Trelast-Pevor war mein Freund«, sagte der Kleine und trat näher, nun ein Gigant, der vor ihm hochragte. Ein Riese inmitten von Schatten, die auf ihn herabstarrten und ihm winkten, zu ihnen zu kommen, dies alles hinter sich zu lassen.

»Was für eine Farce«, murmelte Tekener. Warme Flüssigkeit drang zwischen seinen Zähnen hervor und tropfte vom Kinn.

Aber er lächelte. So, wie er es immer getan hatte. So, wie man ihn kannte.

Der Smiler meinte, zwei der Gestalten identifizieren zu können, die rings um ihn standen. Er erinnerte sich an Namen. Jennifer hieß eine Frau, Marianne die zweite. Beide hatten eine große Bedeutung in seinem langen Leben besessen.

Ein drittes Wesen hielt sich im Hintergrund  und war dennoch besser auszumachen als die anderen. Eine weitere Frau. Sie tat so, als interessierte sie sich nicht für ihn. Stattdessen kümmerte sie sich um ihre langen, kräftigen Krallen. Aus den großen goldenen Augen trat eine Träne, und Tekener musste an den Begriff N'jala denken, ohne ihm einen Sinn geben zu können.

Die Frau lächelte und winkte. Und sie machte einer anderen Gestalt Platz. Dem Kind. Dem Gegner.

Tekener spie Blut und grinste.

»Bringen wir's zu Ende«, sagte er und warf sich nach vorne.


15.

Perry Rhodan

15. September 1514 NGZ, 23.05 Uhr Terrania



Er war fassungslos. Er konnte und wollte es nicht glauben, was die Trividstationen eben zeigten. Die Stimmen mancher Kommentatoren überschlugen sich vor Aufregung, andere bemühten eine Stimme voll Trauer und Anteilnahme.

Er sah die Projektion einer Spiralgalaxis, die rasend schnell und immer weiter anwuchs, so lange, bis sie den gesamten Himmel über der Stadt Istanbul einnahm, in der es gerade kurz nach 18 Uhr war. Irgendwann verflüchtigte sich das Bild. Wie ein zu greller Lichtpunkt, der auf der Netzhaut des Auges einen Eindruck hinterließ.

So war es stets, wenn ein Zellaktivatorträger starb und seine Lebensimpulse endgültig versiegten. Perry Rhodan wandte sich ab und hielt sich die Hände vors Gesicht. Tränen füllten seine Augen.

Istanbul.

Gaumarol da Bostich und Ronald Tekener hatten sich in der Stadt am Bosporus versteckt. Einen der beiden hatte er nun für immer verloren. Den arroganten, hochfahrenden Arkoniden oder den listigen, oft allzu kühl wirkenden Galaktischen Spieler? An beide hatte er sich erst gewöhnen müssen, aber nun schien ihm undenkbar, auch nur einen zu verlieren.

Bostich.

Tekener.

Bostichtekenertekenerbostich.

Seine Gedanken flirrten nur um ein einziges Wort: Wen?



ENDE





Das Symbol einer rotierenden, schnell entschwindenden Spiralgalaxis lässt für Perry Rhodan nur einen Schluss zu: Ein unsterbliches Leben endete. Hat er tatsächlich einen seiner Weggefährten verlieren müssen  ausgerechnet auf Terra, seiner Heimat? Ein weiterer Unsterblicher geht in den Einsatz, um zu retten, was zu retten ist: Gucky.

Michael Marcus Thurner verweilt bei den Geschehnissen in Istanbul und auf der Erde im Roman der kommenden Woche. Band 2723 erscheint im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



NUR 62 STUNDEN
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Paratron-Technologie (II)





Ein Paratron-Konverter ist das Basisaggregat der als Paratron-Technologie umschriebenen Möglichkeiten eines Dimensionstransmitters. Kernfunktion eines Paratron-Konverters ist die Schaffung einer gezielten Verbindung zwischen Standarduniversum und Hyperraum. Hieraus leiten sich die unterschiedlichen Anwendungsbereiche ab:

1) Bei der Paratron-Waffenwirkung eines Paratronwerfers kommt es zur Ausbildung eines gezielt und gesteuert erstellten Aufrisses  vergleichbar dem einer Gravitationsbombe und ähnlichen Aufrisserzeugern , der alles in den Hyperraum reißt und dort verwehen lässt.

2) Der bläulich leuchtende Paratronschirm ist ein Schutzfeld, das vom Prinzip her dem HÜ-Schirm gleicht, auftreffende Masse und Energie jedoch durch Strukturrisse in den Hyperraum abstrahlt, statt »nur« in den Halbraum. Kommen zusätzlich zur normalen Paratronprojektion Criipas-Embinium-Stoßimpulse hinzu, summieren sich bei der Überlagerung durch diese »UHF-Induktion« die Maximalamplituden und ergeben ein stärkeres Schutzfeld, was der Individualaufladung durch Báalols entspricht. Ein »hochgespannter Paratronschirm von pedogepolter Kapazität« entspricht einem Dakkarfeld.

3) Eine Paratron- oder Grigoroff-Blase gestattet einen (extrem energieaufwendigen) stationären Aufenthalt im übergeordneten Kontinuum. Beim Repuls-Paratron dient bei Überlastung die repulsive Überladungsreaktion unter Ausnutzung des nach Dr. Dr. Barima Axapan benannten Axapan-Effekts dem eigenen Abstoß aus dem Standarduniversum: Statt weiter die Belastung über die Strukturrisse abzustrahlen, wird sie in Verbindung mit der Dimensionstransmitter-Funktion des Paratron-Konverters nun dazu genutzt, die eigene Paratronblase stationär in den Hyperraum einzulagern  die auftreffende Energie wirkt somit nicht zerstörend, sondern als Hebel zum Eindringen in den Hyperraum »aus dem Stand heraus«. Der erreichte Zustand ist allerdings grundsätzlich instabil, sodass der automatische Rücksturz ins Standarduniversum (normalerweise) innerhalb weniger Sekunden erfolgt. Besteht die Belastung weiterhin, folgt abermals eine repulsive Überladungsreaktion und so fort. Fällt irgendwann die Abstoßungsreaktion zu stark aus, wird die schützende Paratronblase zerfetzt, und das Schiff »verweht« im Hyperraum ...

Ebenfalls auf einer modifizierten Paratronblase beruht der Paros-Effekt oder Schatten-Modus beim Paros-Schattenschirm. Erzeugt durch zusätzliche Paros-Wandler in den Paratron-Konvertern, verwandelt sich das feldumschlossene Objekt für den außen stehenden Beobachter in einen unscharfen, flimmernden, dreidimensionalen Schatten. Er bringt anderen Körpern keinen Widerstand mehr entgegen, da er in einen höhergeordneten Zwischenzustand entrückt ist (»Teilentmaterialisierung« oder »halbstoffliche Entrückung«). Eigenemissionen werden über Mikroaufrisse der modifizierten Paratronblase in den Hyperraum abgeleitet und dringen somit nicht über die Ausdehnung des Schattenschirms hinaus; das Raumschiff wird für Fremd-Ortung und -Tastung quasi unsichtbar  unter dem Strich ein extrem wirkungsvoller Ortungsschutz.

4) Da mit dem Paratron-Dimensionstransmitter eine gezielte Verbindung zwischen Standarduniversum und Hyperraum erstellt wird, wurde hieraus das Prinzip des Hypertrop-Zapfers zur Energiegewinnung abgeleitet: Er basierte auf dem Prinzip des Durchgriffs in ein energiereicheres (entropieärmeres) Kontinuum oder Paralleluniversum. Hierzu wurde ein Aufrisskanal geschaffen, durch den Energie an den Standort des Zapfers abfloss, die an die sogenannten Gravitraf-Speicher weitergeleitet wurde. Eine Hyperraum-Zapfung und Energiespeicherung dieser Art ist allerdings seit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ nicht mehr möglich.

5) Bei der Transport- und Triebwerkswirkung schließlich nutzt die Paratronblase eine vektorierte Abstoßung, sodass es zu einer gezielten Fortbewegung mit vielmillionen- bis milliardenfacher Lichtgeschwindigkeit kommt. Bei dieser auch als Dimetranstriebwerk bezeichneten Einsatzmöglichkeit erfolgte jedoch die Rückkehr ins Standarduniversum stets im hyperphysikalischen Zentrumsgebiet der angesteuerten Galaxis. Der allgemeinere vektorierte Dimetrans-Modus war Grundlage des seit dem Hyperimpedanz-Schock nicht mehr einsetzbaren Metagrav-Triebwerks. Der auf Olymp tätige Hyperphysiker Igor Grigoroff (137 bis 312 NGZ) hatte hierzu das auf der Paratron-Technologie basierende, in sich geschlossene energetische Hüllfeld der sogenannten Grigoroff-Schicht beziehungsweise die Grigoroff-Blase entwickelt. Durch sie wurde das Raumschiff von den Einflüssen des Hyperraums abgeschirmt und in Verbindung mit dem Metagrav-Vortex ein gezielter Flug durch den Hyperraum ermöglicht.



Rainer Castor
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Der Rätselfleck am Himmel

Kältepol im Sternbild Eridanus: Zufall, Krise oder Vorstoß zu einer neuen Physik?
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Lithium und der Urknall: Astrophysiker haben ein 20 Jahre altes Problem gelöst
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Späher im All: Die europäische Raumsonde Planck hat den ganzen Himmel im Mikrowellenbereich vermessen, der heute vom ersten Licht nach dem Urknall dominiert wird. In dieser Kosmischen Hintergrundstrahlung haben Astrophysiker eine seltsame Stelle gefunden, die nicht ins Standardmodell vom Universum passt. [Illustration: ESA, C. Carreau]


Intro





Liebe Terraner,



der Evolutionsbiologe Thomas Henry Huxley schrieb 1870 einmal ganz treffend: »Die große Tragödie der Wissenschaft  das Erschlagen einer schönen Hypothese durch eine hässliche Tatsache.« Und drückte damit die ganze Zwiespältigkeit des Falsifikationismus aus. Also dem  besonders von dem Philosophen Karl Popper betonten  Grundmerkmal der (Natur)wissenschaften, Hypothesen und Theorien zu formulieren, die sich rigoros überprüfen und somit auch widerlegen lassen müssen.

Ambivalent ist das, weil es einerseits natürlich niemand gern hat, wenn eine womöglich lieb gewonnene Hypothese durch Beobachtung und Experiment auf den Müllhaufen falscher Vorstellungen wandert. Andererseits ist die Falsifizierbarkeit ein Gütesiegel seriöser Forschung, das das grandiose Unternehmen Wissenschaft zur erfolgreichsten Methode der Erkenntnisgewinnung aller Zeiten avancieren ließ, und das es radikal von politischen, religiösen, esoterischen und sonstigen Ideologien unterscheidet. Denn diese wollen immer recht haben, und sei es mit Gewalt; sie immunisieren sich gegen Kritik; und sie sind in der Regel so vage, vieldeutig oder verschwurbelt formuliert oder pseudobegründet, dass sie sich gar nicht testen lassen. Was aber (von Mathematik und Logik natürlich abgesehen) empirisch nicht widerlegt werden kann, ist auch nicht intersubjektiv wahrheitsfähig. Plakativer ausgedrückt: Was nicht falsch sein soll und kann, ist niemals richtig.

Eine widerlegte »schöne«  nach dem Geschmack vieler Kosmologen freilich eher hässliche  Hypothese ist die eines riesigen Lochs im All. Dessen Existenz hätte ein großes Rätsel gelöst, das nun weiter am Himmel prangt. Dieses Beispiel, auf den folgenden Seiten ausführlich beschrieben, statuiert auch ein Exempel für einen erfolgreichen Forschungsprozess. Und es zeigt, dass selbst sehr exotische Hypothesen  wie etwa Spekulationen über die Existenz anderer Universen  ein seriöser Gegenstand der Wissenschaft sein können.

So hat nämlich Laura Mersini-Houghton vermutet, dass andere Universen in unserem gleichsam einen »Abdruck« hinterlassen haben könnten  beispielsweise in Form eines gewaltigen Lochs zwischen den Galaxienhaufen. Mit der aus Albanien stammenden und in den USA und England forschenden Kosmologin habe ich übrigens letztes Jahr ein Fachbuch herausgegeben: The Arrows of Time  A Debate in Cosmology (Springer 2012). Darin schreiben international renommierte Experten aus Europa und den USA zu den Themen Zeit, Zeitrichtung, Urknall und anderen Universen. Das Buch ist allerdings nur für Experten gedacht und verständlich.

[image: img7.jpg]

Die Vorstellung vom Abdruck eines anderen Universums ist eine kühne Hypothese  die durch die vermeintliche Entdeckung eines riesigen Leerraums im Sternbild Eridanus einiges an Gewicht bekam. Aber durch eine »hässliche Tatsache« auch wieder verlor: Dieses Loch ist nämlich gar nicht vorhanden. Das heißt selbstverständlich nicht, dass es keine anderen Universen gibt (ob es sie gibt, müsste freilich erst erwiesen werden!). Es heißt auch nicht, dass Laura Mersini-Houghtons Hypothese nun bereits widerlegt ist, zumal sich ihre weiteren Vorhersagen zu bestätigen scheinen (doch das ist eine andere Geschichte). Es zeigt aber, dass sich Wissenschaft nach Tatsachen richten kann, soll und muss  und keine bloße und beliebige Wortakrobatik ist.



Ad astra!

Rüdiger Vaas


Der Rätselfleck am Himmel

Was steckt hinter  oder vor  dem mysteriösen Kältepol im Sternbild Eridanus?

Ist er Zufall, eine Gefahr für das kosmologische Standardmodell oder aber der Vorstoß zu einer neuen Physik?

Von Rüdiger Vaas



Sie ist zwanzigmal so groß wie der Vollmond und doch für unsere Augen unsichtbar: eine kühle Stelle am Himmel, die Astrophysiker grübeln lässt. Denn sie dürfte dem gut bewährten Standardmodell der Kosmologie zufolge gar nicht existieren. Doch was Skeptiker erst als Messfehler abtaten und andere kühn als die erste Spur eines fremden Universums interpretierten, widersetzt sich hartnäckig einer Erklärung. Fest steht inzwischen, dass die seltsame Struktur real ist. Doch eine erste plausible  wenn auch sehr beunruhigende  Deutung stürzte unter dem Ansturm neuer Daten in sich zusammen. Während Theoretiker weitere Spekulationen anstellen, versuchen Beobachter dem eigenartigen Phänomen mit noch genaueren Methoden auf die Spur zu kommen.

Schimäre oder Sensation? Die Spannung steigt!





Kosmische Krise?



Hole in the Sky heißt ein Song, den die britische Heavy-Metal-Band Black Sabbath 1975 veröffentlicht hat. Im selben Jahr wurde Patricio Vielva geboren, der Hinweise auf ein Loch im Himmel von unvorstellbarem Ausmaß entdeckt hat. So schien es zumindest: Bis zu 900 Millionen Lichtjahre weit soll sich der gigantische Leerraum zwischen den Galaxienhaufen erstrecken. Er wäre nicht nur im räumlichen Sinn eine der größten Entdeckungen aller Zeiten, sondern er könnte das gut etablierte Gebäude der modernen Kosmologie in eine schwere Krise stürzen.

Aber der Reihe nach.

Zur ersten Irritation kam es 2003. Damals analysierte Vielva mit Marcos Cruz und anderen Kollegen der Universität von Kantabrien im spanischen Santander Messungen der Raumsonde WMAP (Wilkinson Microwave Anisotropy Probe). Sie war am 30. Juni 2001 gestartet und scannte mehrfach den gesamten Himmel im Mikrowellenbereich. Das Ergebnis: die bis Anfang 2013 genaueste Karte der sogenannten Kosmischen Hintergrundstrahlung.





Relikt aus der Urzeit



Diese elektromagnetische Strahlung ist ein physikalisches Fossil des frühen Universums. Denn sie entstand nur etwa 400.000 Jahre nach dem Urknall, als die Temperatur des Universums unter 3000 Grad Celsius gefallen war. Damals bildeten sich die ersten Atome in dem heißen Plasma-Gemisch aus Protonen, Deuterium-, Tritium-, Helium- und Lithium-Kernen sowie den zunächst freien Elektronen. Dann fingen die Kerne die Elektronen ein, und der Weltraum wurde durchsichtig. Zuvor waren die Photonen nicht weit gekommen, sondern ständig an Elektronen gestreut worden, absorbiert und wieder emittiert  wie heute noch im Inneren der Sterne. Freilich war damals das ganze Universum dichter und heißer, als es die brodelnden Feuerbälle jetzt sind. Als dann die Atome entstanden und der Plasma-Nebel aufklarte, hatte die Strahlung freie Bahn.

Und dieses erste Licht  rund 410 Photonen davon gibt es noch in jedem Kubikzentimeter Weltraum  erfüllt bis heute als Kosmische Hintergrundstrahlung das All. Sie wurde aufgrund der bis jetzt anhaltenden Ausdehnung des Weltraums aber in den Mikrowellenlängenbereich »gestreckt«, verlor also Energie. Dabei wurde das Universum kälter. Inzwischen liegt die Temperatur der Hintergrundstrahlung nur noch bei etwa minus 270 Grad Celsius. Genauer: 2,725 Grad über dem absoluten Nullpunkt.

Die Hintergrundstrahlung kann  metaphorisch, jedoch durchaus passend  als Nachhall des Urknalls bezeichnet werden. Denn das in ihr erkennbare charakteristische Muster von winzigen Temperaturschwankungen zeigt gewissermaßen die unterschiedlichen Schallwellen im heißen Urplasma.

Diese Schwankungen betragen lediglich wenige Hunderttausendstel Grad. Sie spiegeln Dichtefluktuationen im Urgas wider. Daraus hat die Schwerkraft im Lauf der Jahrmilliarden Sterne, Galaxien, Galaxienhaufen und -superhaufen geformt  mit vielen Leerräumen dazwischen. Im großen Maßstab gleicht das Weltall heute einem Schaum in der Badewanne: Die Superhaufen aus Zehntausenden von Galaxien sind dabei die »Seifenhäute«, die typischerweise 40 bis 400 Millionen Lichtjahre große leere »Blasen« umschließen, in denen es fast keine Materie gibt. Die Superhaufen selbst machen nur etwa 5 Prozent des Gesamtvolumens aus.





Groß, kalt und unwahrscheinlich



Mit einer statistischen Analyse der Temperaturverteilung in der Kosmischen Hintergrundstrahlung entdeckten Patricio Vielva und seine Kollegen 2003 eine Stelle in der WMAP-Himmelskarte, die kühler und größer war als das restliche Fleckenmuster. Dieser Kalte Fleck, WMAP Cold Spot genannt, ist etwa 70 Millionstel Grad kälter als die Durchschnittstemperatur der Hintergrundstrahlung. Das ist nicht viel  aber bei einem Radius von rund fünf Grad am Himmel statistisch doch sehr auffällig. Die Erwartungswahrscheinlichkeit einer solchen Struktur im Temperaturmuster beträgt weniger als zwei Prozent.

Der Kalte Fleck befindet sich tief im Süden der Himmelssphäre: mitten in der Konstellation Eridanus. Dieses recht unauffällige Sternbild wurde bereits im 2. Jahrhundert von Ptolemäus beschrieben und nach dem altgriechischen Namen für den italienischen Fluss Po benannt. Es ist eine der größten Konstellationen am Nachthimmel und erstreckt sich als Kette von Sternen unterhalb des Orion weit nach Süden.

Einen banalen Fehler, etwa ein Artefakt beim Messvorgang oder eine falsche Datenanalyse, haben die Forscher inzwischen so gut wie ausgeschlossen. So zeichnete sich der Kalte Fleck auf den 2006, 2008 und 2012 veröffentlichten WMAP-Karten (die auf drei, fünf und zehn Jahren Messzeit basieren) noch deutlicher ab.
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Nachleuchten der Frühzeit: Die Kosmische Hintergrundstrahlung ist extrem gleichförmig. Die Flecken markieren die Abweichungen vom Temperatur-Mittelwert um wenige Hunderttausendstel Grad. Die Karte zeigt den ganzen Himmel, aufgenommen vom Satelliten Planck. Rechts unten ein mysteriöser großer Kalter Fleck (Pfeil). [ESA, Planck Collaboration]

Außerdem hat auch das Weltraumteleskop Planck den Kalten Fleck eindeutig nachgewiesen. Die europäische Sonde wurde am 14. März 2009 ins All geschossen und hat bis August 2013 die gesamte Kosmische Hintergrundstrahlung mehrfach vermessen  mit höherer Auflösung und Empfindlichkeit sowie einer anderen technischen Methode der Datengewinnung als WMAP. Plancks erste, im März 2013 veröffentlichte Resultate, die an Präzision fast nicht mehr zu überbieten sind, zeigten den Kalten Fleck ebenfalls. »Er ist wohl eine echte Eigenschaft des Himmels, kein Auswertungsfehler  die Frage ist nur, was das bedeutet«, kommentierte Torsten Enßlin vom Max-Planck-Institut für Astrophysik in Garching, der Leiter der deutschen Planck-Forschergruppe.





Keine galaktische Störquelle



Eine Antwort ist schwierig. Immerhin lässt sich inzwischen nicht nur ein systematischer Mess- oder Auswertungsfehler ausschließen, sondern auch eine gewöhnliche Störquelle im Gesichtsfeld von WMAP und Planck.

»Der Kalte Fleck ist so groß, dass er nicht von Punktquellen im Vordergrund erzeugt werden kann, das heißt von Radio- und Infrarotgalaxien. Also kommen höchstens galaktische Emissionen in Betracht«, schrieb Patricio Vielva kürzlich in einem ausführlichen Übersichtsartikel. »Doch der Kalte Fleck ist 57 Grad von der Galaktischen Ebene entfernt, wo es kaum eine Kontamination gibt.« Da er sich in verschiedenen Frequenzen auch nicht drastisch verändert, wie es bei einem Vordergrund-Effekt zu erwarten wäre, muss es wohl eine kosmologische Ursache geben.

In diesem Fall wäre der Kalte Fleck, wenn nicht eine zufällige primordiale Fluktuation  also quasi eine Anfangsbedingung unseres Universums , eine sekundäre Anisotropie in der Hintergrundstrahlung. Einfacher formuliert: eine nachträgliche lokale Erniedrigung der Temperatur. Dafür kann es verschiedene Ursachen geben.

Eine Möglichkeit ist der sogenannte Sunyaev-Zeldovich-Effekt (SZ). Er wurde 1969 (mit weiteren Arbeiten bis 1980) von zwei russischen Kosmologen vorhergesagt: Rashid Sunyaev, der inzwischen als Direktor am Max-Planck-Institut für Astrophysik in Garching forscht, und Yakov Zeldovich, der 1987 verstorben ist. Dem SZ-Effekt zufolge kann die Wellenlänge und somit Temperatur der Hintergrundstrahlung durch eine Wechselwirkung der Photonen mit einem ionisierten Medium verändert werden (inverse Compton-Streuung). Hierfür kommen besonders heiße Elektronen in und um Galaxienhaufen in Betracht. Tatsächlich hat der Planck-Satellit Hunderte solcher Beispiele gemessen  und über den SZ-Effekt sogar zahlreiche zuvor unbekannte Galaxienhaufen entdeckt.
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Verdächtige Stelle: Wo die Raumsonde WMAP einen kalten Fleck in der Kosmischen Hintergrundstrahlung entdeckt hat (links), zeigt eine Radiokarte vom Very Large Array kaum Strahlung (rechts).Die Kreise haben einen Winkeldurchmesser von zehn Grad  dem Zwanzigfachen des Vollmonds. [L. Rudnick et al., NRAO, AUI, NSF, NASA]

Als Erklärung für den Cold Spot scheidet der SZ-Effekt jedoch sehr wahrscheinlich aus. Denn es ist kein großer naher Galaxienhaufen in dieser Richtung bekannt. Es gibt zwar den Eridanus-Cluster mit etwa 1014 Sonnenmassen in 75 Millionen Lichtjahren Distanz. Rechnungen zeigen aber klar, dass er nicht ausreicht, um die Temperatur der Hintergrundstrahlung stark und großräumig zu erniedrigen.





Energieverlust im Leerraum



Eine andere Erklärung für kalte Flecken in der Kosmischen Hintergrundstrahlung liefert der Integrierte Sachs-Wolfe-Effekt (ISW). Er wurde bereits 1967 von den Astrophysikern Rainer Kurt Sachs und Arthur Michael Wolfe vorhergesagt. Er beschreibt, wie Photonen der Hintergrundstrahlung Energie verlieren, wenn sie einen großen Leerraum durchquert haben.

Die Wege, die das Licht seit seiner Freisetzung nach dem Urknall nahm, müssen also feine Spuren hinterlassen haben: Das Licht registrierte gewissermaßen den Einfluss seiner Umgebung. Wenn es durch einen Galaxienhaufen kam, gewann es beim Eintritt zuerst etwas Energie aus dem Gravitationsfeld und verlor sie beim Austritt wieder. Das ist ähnlich wie bei einem Stein, der schneller wird, wenn er fällt, und langsamer, wenn er nach oben geworfen wird  allerdings betrifft dies die Bewegungsenergie, während Licht immer gleich schnell ist und seine Energie in der Wellenlänge beziehungsweise Frequenz steckt. Und umgekehrt: Durchläuft Licht einen Leerraum, verliert es erst Energie und gewinnt diese Energie dann wieder.

Allerdings ist dies kein »Nullsummenspiel«. Denn während das Licht durchs All eilt, dehnt sich dieses aus  und zwar hauptsächlich zwischen den Galaxiensuperhaufen, also in den Leerräumen. Wie 1998 entdeckt wurde, beschleunigt sich die Expansion des Weltraums sogar seit etwa sechs Milliarden Jahren. Die Ursache dafür wird meistens in einer ominösen Dunklen Energie gesehen, etwa der bereits 1917 von Albert Einstein postulierten Kosmologischen Konstanten, die »antigravitativ« wirken kann (PERRY RHODAN-Journal Nr. 70-74, PR I 2206-2222). Kurzum: Durch die Ausdehnung des Weltalls verlieren Photonen in den großen Leerräumen insgesamt etwas an Energie. Und das macht sich als geringfügig tiefere Temperatur der Kosmischen Hintergrundstrahlung in Blickrichtung solcher Leerräume bemerkbar.





Riesengalaxien als Wegweiser



Der ISW-Effekt ist keine bloße Hypothese, sondern inzwischen auch gemessen worden. Das gelang beispielsweise Benjamin Granett, Mark Neyrinck und István Szapudi vom Institut für Astronomie an der University of Hawaii in Honolulu.

Die Astronomen hatten sich den SDSS Luminous Red Galaxy Katalog vorgenommen und ihn mit der WMAP-Himmelskarte verglichen. Dieser Katalog basiert auf der tiefsten Himmelsdurchmusterung aller Zeiten, dem Sloan Digital Sky Survey (SDSS), und umfasst über eine Million rötliche Elliptische Riesengalaxien. Sie sind viele Millionen Lichtjahre entfernt und die größten Mitglieder von Galaxienhaufen. Granett und seine Kollegen wählten einige Dutzend dieser Riesengalaxien aus sowie ungefähr genauso viele freie Regionen dazwischen  mutmaßliche Leerräume  und verglichen ihre Position mit dem Temperaturmuster der Kosmischen Hintergrundstrahlung. Sie fanden eine sehr gute Übereinstimmung der Galaxien mit wärmeren und der Leerräume mit kälteren Flecken in der Temperaturkarte von WMAP.

»Wir haben entdeckt, dass Galaxiensuperhaufen und Superleerräume einen Abdruck in der Kosmischen Hintergrundstrahlung hinterlassen, wie es vorhergesagt wurde«, fassen die Forscher ihr Ergebnis zusammen. Das ist nicht nur eine exzellente Bestätigung des ISW-Effekts, sondern, wie sie betonen, auch »der einfachste Nachweis der Dunklen Energie«. Würde diese die großen Leerräume nicht immer schneller wachsen lassen, wären die ISW-Temperaturverschiebungen nämlich nur etwa ein Zehntel so stark und mit heutigen Methoden nicht nachweisbar.

Somit stellt sich die Frage: Wurde auch der Kalte Fleck durch den ISW-Effekt verursacht? Ist er also eine Art »Abbild« eines riesigen Leerraums, der die Photonen der Hintergrundstrahlung abgekühlt hat?

Leider deckt der SDSS-Katalog das Sternbild Eridanus nicht ab, sodass er keinen Hinweis auf einen ISW-Effekt beim Cold Spot geben kann.





Ein Hauch der Leere



Wie so viele Astronomen wunderte sich auch Lawrence Rudnick von der University of Minnesota in Minneapolis über WMAPs Cold Spot. Als er bei einer seiner Forschungsarbeiten ins Stocken geriet, suchte er Abwechslung und beschloss, den Kalten Fleck in anderen Wellenlängen genauer ins Visier zu nehmen. Dazu wertete er mit seinen Kollegen Shea Brown und Liliya R. Williams Beobachtungen des Very Large Array (VLA) aus. Diese 27 zusammengeschalteten Radioteleskope in New Mexico haben mit ihren jeweils 25 Meter großen Antennenschüsseln zwischen 1993 und 1997 ganze 82 Prozent des Himmels bei einer Frequenz von 1,4 Gigahertz durchmustert. In dem Himmelskatalog NVSS (NRAO/VLA Sky Survey) sind über 1,8 Millionen einzelne Objekte erfasst, in der Mehrzahl Quasare, Aktive Galaxien und Galaxien mit starker Sternbildung.
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Astronomisches Trio: Lawrence Rudnick (links), Shea Brown und Liliya Williams glaubten, den »Abdruck« eines riesigen Leerraums im All entdeckt zu haben. [P. O'Leary, Uni Minnesota]

Rudnick und sein Team entdeckten, dass der Kalte Fleck in der Kosmischen Hintergrundstrahlung genau der kältesten Stelle in dem NVSS-Katalog entspricht. Die Radiostrahlung ist dort geringer als in der Umgebung  auf eine Temperatur umgerechnet: 37 statt 51 Millikelvin. Das Strahlungsdefizit war für Rudnick ein Hinweis darauf, dass diese Himmelsregion größtenteils leer sein muss: ohne Sterne, Gas und Dunkle Materie. Eine mathematische Abschätzung ergab, dass die beste Erklärung für die Daten ein gigantischer Leerraum sei, der eine Entfernung von etwa fünf bis acht Milliarden Lichtjahren und eine Größe von bis zu 900 Millionen Lichtjahren habe. Das wäre das 1000-fache Volumen einer typischen »Void« zwischen den Superhaufen der Galaxien.

»Es fällt selbst Astronomen schwer, sich vorzustellen, wie groß das ist«, meinte Rudnick. »Nicht nur, dass keiner zuvor ein Loch dieses Ausmaßes gefunden hat  sondern niemand hätte auch jemals erwartet, eines dieser Größe zu finden. Das zu erklären ist ein großes Problem.«
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Himmlische Radiokarte: Astronomen fiel auf, dass eine Stelle im Süden (Pfeil unten Mitte) strahlungsarm ist. Das dunkle Band wurde bei der Datenauswertung wegen vieler Störquellen ausgeblendet, die schwarze Zone links konnte das Observatorium Very Large Array von New Mexico aus nicht einsehen. [L. Rudnick et al., NRAO, AUI, NSF]

Die Schwierigkeit: Eine zufällige Dichteschwankung im Urgas, die bei der Strukturbildung ein Leerraum vom Ausmaß eines Superlochs hinterlassen hat, ist der Standardkosmologie zufolge sehr unwahrscheinlich  vielleicht 1 zu 1 Milliarde oder noch viel geringer. Dagegen wäre ein Sechser im Lotto bei einem einzigen abgegebenen Tipp fast schon ein leichtes Spiel.





Abdruck eines anderen Universums?



Wie könnte ein so großer Leerraum in den 13,8 Milliarden Jahren seit dem Urknall sonst entstanden sein? »Vielleicht durch den Einfluss anderer Universen«, lautet Laura Mersini-Houghtons verwegene Hypothese.

Das lässt eher an eine verrückte Science-Fiction-Idee denken als an seriöse Wissenschaft. Doch die Professorin an der University of North Carolina in Chapel Hill hat die Existenz eines solchen Lochs noch vor Rudnicks mutmaßlicher Entdeckung vorausgesagt. Mit ihrem Kollegen Richard Holman hatte sie bereits 2006 darauf hingewiesen, dass es riesige Leerräume geben könnte, wenn sich neben unserem Universum auch andere aus einem Quantenvakuum gebildet hätten. Der Urknall war demzufolge weder der absolute Anfang von allem noch ein einzigartiges Ereignis, sondern lediglich die Entstehung unseres Universums  als eines unter vielen. Je nachdem, wie stark die Energie im Quantenvakuum schwankte und wie das Verhältnis von Energie und Gravitation aussah, kollabierten die neuen Sprösslinge entweder sofort wieder, oder sie wurden durch den als Kosmische Inflation bezeichneten Aufblähungsprozess gleichsam groß und stark.

Obwohl die Paralleluniversen längst viel zu weit voneinander entfernt wären, um noch in Kontakt zu treten, sind sie doch nicht vollkommen isoliert voneinander. Denn von Anfang an gab es quantenphysikalische Verschränkungen zwischen ihnen.

Diese »spukhaften Fernwirkungen«, wie Albert Einstein sie genannt und 1935 vorausgesagt hat, sind von Quantenphysikern seit 1980 nachgewiesen und die Grundlage von Quantenteleportation und -kryptographie. Auf kosmischen Skalen wären sie eine Art Verbindung mit unseren Nachbaruniversen.

»Ein solcher verschränkter Zustand bleibt erhalten«, sagt Laura Mersini-Houghton. »Obwohl die Inflation unsere Region rasch aus der Reichweite der anderen Universen katapultierte, sollten diese noch immer in Quantenbeziehungen zu unserem stehen.« Dies ist letztlich eine Folge des Energieerhaltungssatzes. Und die Wechselwirkung führt dazu, dass die Nachbaruniversen gleichsam an unserem ziehen: Wo der Effekt besonders stark war, wurde die Galaxienbildung unterdrückt  ein gigantischer Leerraum war die Folge.

So könnte das Superloch den Weg weisen zu einem Kosmos, der viel größer und exotischer ist, als es sich die meisten Astronomen vorzustellen wagen  und dabei stünde das nächste Universum doch quasi vor unserer kosmischen Haustür.





Statistische Schimäre?



Aber nicht alle Astronomen waren von der Existenz des Lochs überzeugt. So vermuteten Kendrick Smith von der University of Cambridge und Dragan Huterer von der University of Michigan in Ann Arbor, das Superloch sei ein statistisches Artefakt der Datenauswertung. Auch bezweifelten sie, dass die verminderte Radiostrahlung sich ohne Weiteres mit de WMAP Cold Spot deckt.

Unterstützung für Rudnick kam dagegen von Jason McEwen und seinen Kollegen aus Cambridge: Bei einer unabhängigen Auswertung des NVSS-Katalogs hatten die Astronomen ebenfalls eine Abnahme der Radiostrahlung in der Himmelsregion festgestellt.

Rudnick nahm die Kritik trotzdem ernst  und die Himmelsregion mit dem VLA noch genauer ins Visier. Und tatsächlich hatte sich die Datenlage inzwischen geändert.





Kein Riesenloch im All



»Der Cold Spot erfreut sich bester Gesundheit«, sagt Rudnick mit Blick auf die neuen Planck-Messungen, »aber die Indizien für den Leerraum sind kollabiert.« Das zeigten zum einen die genaueren Radioastronomie-Daten. »Wenn es ein großes Loch vor dem Cold Spot gäbe, würden wir in dieser Richtung weniger Galaxienhaufen sehen als in anderen. Für die relativ hellen Radioquellen der NVSS-Himmelsdurchmusterung war das der Fall. Aber mit neuen Beobachtungen, die auch schwächere Quellen nachweisen konnten, fiel der Vergleich schlechter aus  der Unterschied nahm ab, nicht zu«, fasst Rudnick die Resultate seiner bislang nicht publizierten Studie zusammen.
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Kein Leerraum: Der Kalte Fleck in der Kosmischen Hintergrundstrahlung (links) wurde zunächst als »Abdruck« eines riesigen Leerraums im Vordergrund interpretiert. Optische Detailaufnahmen zeigen jedoch viele Galaxienhaufen in unterschiedlichen Entfernungen (Mitte). Die durchschnittliche Materiedichte erscheint hier ziemlich konstant zu sein (rechts). (Rotverschiebungen von 0,1, 0,3, 0,5, 0,7 und 0,9 entsprechen ungefähr einer Distanz von 1,3, 3,4, 5,1, 6,4 und 7,4 Milliarden Lichtjahren.) [D. R. Granett et al., Astrophys. J. 714, 825; R. Vaas]

Hochempfindliche Beobachtungen im optischen Bereich mit Distanzabschätzungen von Galaxienhaufen waren noch deutlicher. So haben Benjamin Granett von der University of Hawaii und seine Kollegen sieben kleine Stellen vor dem Cold Spot mit dem 3,58-Meter-CFHT (Canada-France-Hawaii Telescope) auf dem Mauna Kea ins Visier genommen. Das Ergebnis ist unmissverständlich: Eine außergewöhnlich geringe kosmische Dichte gibt es dort nicht.

»Wir schließen zwar keine Leerräume mit einem Durchmesser von 300 Millionen Lichtjahren aus, doch diese würden allenfalls einen kleinen Beitrag zur niedrigen Temperatur der Kosmischen Hintergrundstrahlung liefern«, schreiben die Forscher im Astrophysical Journal. »Die Existenz eines 600 Millionen Lichtjahre großen Superleerraums ist aber eindeutig widerlegt.«

Das Resultat passt zu unabhängigen Beobachtungen eines Astronomenteams um Malcolm Bremer von der Bristol University. Die Wissenschaftler hatten ebenfalls den Bereich des Kalten Flecks im sichtbaren Licht untersucht. Mit dem VIMOS-Instrument (VIsible MultiObject Spectrograph) an einem der vier 8,2-Meter-Teleskope des Very Large Telescope, das die Europäische Südsternwarte ESO auf dem Cerro Paranal in Chile betreibt, bestimmten sie die Entfernung von über 700 Galaxien. Das geschah bei sechs kleinen Himmelsregionen: teils denselben wie in der Studie von Granetts Team, teils in anderen; und nicht photometrisch, sondern spektroskopisch  und somit noch genauer.
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Ausgelotete Tiefe: Mit einem 8,2-Meter-Teleskop der Europäischen Südsternwarte haben Astronomen an sechs verschiedenen Stellen (hier sind nur die Deklinationskoordinaten angegeben) im Bereich des WMAP Cold Spot die Entfernung von über 700 hellen Galaxien spektroskopisch bestimmt  in Distanzen bis zu sieben Milliarden Lichtjahren (Rotverschiebung 1). Sie fanden kein Indiz für einen Superleerraum. Er hätte sich als deutliche Lücke in der Galaxienverteilung abgezeichnet. Der Kalte Fleck muss also anders erklärt werden  doch niemand weiß, wie. [M. Bremer et al., MNRAS 404, L69; R.]

Bremer und seine Kollegen fanden ebenfalls keinen Hinweis auf einen mindestens 600 Millionen Lichtjahre großen Leerraum in der Galaxienverteilung bis zu einer Distanz von über sieben Milliarden Lichtjahren. Es gibt kleinere Lücken, aber die sind nicht ungewöhnlich und ähneln jenen von vergleichbaren Durchmusterungen ganz anderer Himmelsregionen.

»Es existiert kein Hinweis darauf, dass die Galaxienverteilung in Richtung WMAP Cold Spot eine Anomalie darstellt«, schreiben die Forscher in den Monthly Notices of the Royal Astronomical Society. »Und wenn eine Region mit geringer Dichte vor dem Cold Spot aus mehreren kleinen Leerräumen bestünde, nicht einem großen, wäre deren kombinierter Effekt viel zu schwach, um den beobachteten Kalten Fleck zu erzeugen.«





Was nun?



»Ich denke, letztlich sind wir einer falschen statistischen Auswertung der Radiodaten aufgesessen«, räumt Lawrence Rudnick enttäuscht ein. »Das ist eine heikle Angelegenheit. Unser erstes Ergebnis erschien signifikant, hing aber von der Bandbreite der Möglichkeiten ab. Je größer die ist, umso wahrscheinlicher ist es, dass man zufällig etwas Außergewöhnliches findet. Und wir haben die Möglichkeiten wohl schlicht unterschätzt und daher fälschlicherweise daraus geschlossen, dass unser Fund signifikant und nicht zufällig ist.«

Damit bleibt das Rätsel um den Cold Spot offen. Wenn kein Loch hinter  oder genauer: vor  dem Cold Spot steckt, was dann?

»Vielleicht handelt es sich nur um eine zufällig kältere Region am Himmel, die keiner gesonderten Erklärung bedarf«, meint Matthias Bartelmann, Astrophysik-Professor an der Universität Heidelberg.

»Das erscheint nicht plausibel«, widerspricht Rudnick. »Ein Cold Spot dieser Größe dürfte nicht existieren, wenn die Temperaturschwankungen einer statistischen Gaußverteilung unterliegen. Allerdings sehe ich keine Hinweise auf etwas im Vordergrund, was ihn verursacht haben könnte. Und für jede diskutierte Hypothese muss man neue physikalische Effekte annehmen. Im Augenblick favorisiere ich keine dieser Spekulationen  sie sind alle ziemlich abseitig.«





Narbe in der Raumzeit?



Eine solche »ziemlich abseitige« Erklärung hat Neil Turok, heute Direktor am Perimeter-Institut für Theoretische Physik im kanadischen Waterloo, zusammen mit dem Team um Marcos Cruz vorgeschlagen: Der Kalte Fleck könnte von einem dreidimensionalen »topologischen Defekt« stammen, einer sogenannten Textur.

Texturen sind eine Art Narbe im Gewebe der Raumzeit  geknüpft aus eingeschlossener Energie, dem Relikt des extrem energiereichen »Vakuums« der kosmischen Urzeit. Solche Gebilde entstehen bei Phasenübergängen, wie sie bei der Abkühlung des frühen Universums vorgekommen sind, und ähneln Versetzungen in Kristallen oder Blasen im Eis. Eine Textur hat aufgrund ihrer hohen Energiedichte ein enormes Gravitationsfeld, das die Materie in seiner Umgebung anzieht und den vorbeifliegenden Photonen der Kosmischen Hintergrundstrahlung Energie raubt  und so den Kalten Fleck erzeugt. »Nach unseren Rechnungen wäre die Textur etwa eine Milliarde Jahre nach dem Urknall kollabiert  in einer heutigen Entfernung von rund 20 Milliarden Lichtjahren«, sagt Marcos Cruz.

Der Knoten wäre ein nie zuvor beobachteter neuer physikalischer Effekt und eine fulminante Informationsquelle über das sehr frühe Universum. Das würde Physikern Einblicke in eine Energieskala ermöglichen, die weit jenseits irdischer Laborbedingungen liegt. Die Textur-Hypothese hat auch den Vorteil, überprüfbare Voraussagen zu machen: So dürfte der Kalte Fleck kein Polarisationsmuster haben, dafür müsste es bei ihm aber charakteristische Gravitationslinsen-Effekte geben, weil die Schwerkraft der massereichen kollabierten Textur Lichtstrahlen in ihrer Umgebung verbiegt. Das können Spezialteleskope überprüfen. Und vielleicht geben bereits Polarisationsdaten des Planck-Satelliten Auskunft, die wohl Mitte 2014 veröffentlicht werden. Außerdem müssten weitere Texturen im All existieren: bis zu 30 mit einem Grad Durchmesser und vielleicht ein halbes Dutzend mit zwei Grad, schätzt Patricio Vielva.





Wirbeltor im Universum?



Fast schon ironisch mutet es an, dass Texturen auch »Löcher« enthalten und mit anderen Universen zu tun haben könnten  wenn auch auf ganz andere Weise als bei Laura Mersini-Houghton. Im Rahmen avantgardistischer Quantengravitationstheorien wird nämlich überlegt, ob unser Universum in einen höherdimensionalen Raum eingebettet ist. Es wäre dann eine vierdimensionale »Bran« (das Wort leitet sich von »Membran« ab) in fünf oder mehr Dimensionen. Und Texturen in dieser Bran könnten Wirbel sein, die die Bran gleichsam perforieren. Theoretiker sprechen von Skyrmionen, was eigentlich stabile Wirbel in Feldern sind.

Antonio Lopez Maroto von der Universität Madrid und seine Kollegen haben nun überlegt, ob ein solches seltsames Gebilde den Cold Spot verursacht hat. Das könnte sogar eine Art Tunnel durch die Raumzeit eröffnen: »Diese Art von Texturen, Branen-Skyrmionen genannt, sind Löcher in der Bran, die es ermöglichen, sich durch sie entlang des extradimensionalen Raums zu bewegen.«

Das ist eine extravagante Vorstellung. Aber, um den französischen Schriftstellers Joseph Joubert zu zitieren: »Es ist besser, eine Frage zu diskutieren, ohne sie zu entscheiden, als eine Frage zu entscheiden, ohne sie zu diskutieren.« Und die Diskussion um den Cold Spot wird sicherlich noch eine Weile anhalten. Doch so wichtig Diskussionen in der Wissenschaft auch sind  neue Beobachtungen oder theoretische Erklärungen können eine Frage beantworten und somit eine Kontroverse entscheiden. Es geht eben nicht nur um Worte. Wer weiß, welche erstaunliche Tatsache uns der Kalte Fleck des Universums bald enthüllen wird ...





Weiterführender Weltraumlesestoff



Die Planck-Mission der ESA: http://sci.esa.int/planck

Homepage von Lawrence Rudnick: http://webusers.astro.umn.edu/~larry

Vaas, R.: Das Loch. bild der wissenschaft Nr. 9, S. 5055 (2008)

Vaas, R.: Die Achse des Bösen. bild der wissenschaft Nr. 9, S. 5259 (2013)

Vielva, P.: A comprehensive overview of the Cold Spot. In: Huterer, H., Komatsu, E., Shandera, S. (Hrsg.): Testing the Gaussianity and Statistical Isotropy of the Universe. Advances in Astronomy Nr. 592094 (2010); arXiv:1008.3051


Kosmisches Kopfzerbrechen

Seit 20 Jahren macht die Häufigkeit von Lithium Probleme für die Urknall-Theorie.

Nun haben Astrophysiker die Rätsel um das seltene Element gelöst.

Von Rüdiger Vaas



Nach Wasserstoff und Helium ist es das drittleichteste Element im Periodensystem der Elemente: Lithium. Es wird gegen Depressionen verschrieben und kann sie sehr erfolgreich lindern. Aber es bereitet zuweilen auch selbst schwere geistige Probleme  zumindest für Astrophysiker. Denn es hat ihre Lieblingstheorie in Schwierigkeiten gestürzt.

In geringen Spuren ist Lithium bereits innerhalb der ersten zehn Minuten des Urknalls entstanden  wie auch die verschiedenen Isotope (Atomsorten) von Wasserstoff und Helium. Tatsächlich stimmen die mit unterschiedlichen Methoden gemessenen Häufigkeiten dieser Elemente im All sehr gut mit den theoretischen Modellen und Vorhersagen der Kosmologen überein. Das ist eine der wichtigsten und stärksten Stützen der Theorie vom Urknall.

Doch die Lithium-Häufigkeiten passen nicht so gut ins Bild. Sie bereiten den Wissenschaftlern seit zwei Jahrzehnten Kopfzerbrechen.





Zu wenig und zu viel



Da ist zum einen Lithium-7. Diese Atomkerne bestehen aus drei Protonen und vier Neutronen. Spektralmessungen ihrer Häufigkeit in Sternatmosphären liegen um den Faktor 3 bis 5 unterhalb der Voraussage der Theorie der Urknall-Nukleosynthese.

Doch es gibt einen Ausweg: Mehrere Studien  unter anderem von dem Astrophysiker Jorge Meléndez von der Universität São Paulo und seinen Kollegen  haben in den letzten Jahren ergeben, dass ein Teil von Lithium-7 im Lauf der Jahrmilliarden wohl ins Sterninnere absinkt. Denn das Element ist etwas schwerer als Wasserstoff und Helium. »Das letzte Wort dazu ist noch nicht gesprochen, aber wahrscheinlich erklärt dieser Mechanismus das fehlende Lithium-7«, schreiben Meléndez und sein Team.

Zum anderen gibt es noch Lithium-6, zusammengesetzt aus je drei Protonen und Neutronen. Es stellt die Wissenschaftler vor das umgekehrte Problem: Im Gegensatz zu Lithium-7 scheint es zu häufig im All zu sein. Zumindest haben mehrere Astronomen-Teams seit 1993 angebliche Nachweise dieses Isotops in den Atmosphären alter Sterne, die arm an schwereren Elementen sind, veröffentlicht. Wenn dies richtig ist, müsste es von den fragilen Atomkernen 200-mal so viel im Universum geben, als es sich mit der Standardtheorie vom Urknall vereinbaren lässt. Dabei sollte Lithium-6 viel seltener als Lithium-7 im Urknall erzeugt worden sein: um einen Faktor von etwa 50.000 weniger. Und damit wäre es heute gar nicht mehr nachweisbar.
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Die erste Viertelstunde: Die leichten Elemente, insbesondere Wasserstoff und Helium, machen rund 99 Prozent der gewöhnlichen Materie des Alls aus. Sie sind in den ersten 15 Minuten unseres Universums entstanden. Die Kernreaktionen, die dieser sogenannten Urknall-Nukleosynthese zugrunde liegen, kennen Kernphysiker bestens. Ihre theoretischen Voraussagen stimmen exzellent mit den astrophysikalischen Messungen überein. Die Grafik zeigt die Häufigkeit der einzelnen Atomkerne, die sich mit der Zeit verändert und durch den Temperaturabfall stabilisiert hat, sowie der ungebundenen Neutronen, die rasch zerfallen sind. [R. Vaas: Hawkings Kosmos]

Falls die Detektion trotzdem gelänge  oder gar erfolgt ist, wie manche Messungen zu suggerieren scheinen , dann hätte dies drastische Konsequenzen. Entweder müsste das Standardmodell vom frühen Universum revidiert werden, oder es gäbe zusätzliche Quellen von Lithium-6. Beispielsweise könnte es bei gewaltigen Stoßvorgängen während der Bildung von Galaxienhaufen produziert worden sein oder durch die Wechselwirkung Kosmischer Strahlung mit den ersten Sternen. Nichts davon passt allerdings gut zu den etablierten kosmologischen Vorstellungen.





Rechenpower und Hightech



Wahrscheinlich ist der Lithium-6-Überschuss jedoch gar nicht echt. Das ergab eine kürzlich bei der Zeitschrift Astronomy & Astrophysics publizierten Studie von Karin Lind. Die Wissenschaftlerin vom Max-Planck-Institut für Astrophysik in Garching bei München hat zusammen mit vier Kollegen mit dem 10-Meter-Teleskop des Keck-Observatoriums auf dem Mauna Kea, Hawaii, nachgemessen. Außerdem setzten die Forscher weitaus komplexere Verfahren zur Datenanalyse ein: realistische dreidimensionale Modelle der stellaren Oberflächendynamik im Gegensatz zu den bislang meist üblichen eindimensionalen. Diese Modelle der komplexen Materiemischung in den brodelnden Sternen machen die Interpretation der Spektralmessungen einfacher.

Die neue Studie basiert aber nicht nur auf diesen besseren Analysemethoden, sondern auch auf dem technischen Fortschritt  besonders dem HIRES-Instrument (High Resolution Echelle Spectrometer) am Keck-I-Teleskop.

»Im Jahr 2004 wurde HIRES mit neuen CCDs aufgerüstet, die kleinere Pixel haben und feinere Details in den Spektren messen können«, sagt Jorge Meléndez, der zu Linds Team gehört. »Diese hohe spektrale Auflösung war nötig, um die Menge von Lithium-6 abzuschätzen. Und das enorme Lichtsammelvermögen des Keck-Teleskops machte es möglich, vier alte Halo-Sterne zu erforschen, für deren Untersuchung die Empfindlichkeit früherer Studien nicht ausreichte.«

Das Ergebnis der neuen Messungen ist eindeutig: Die bisherigen Lithium-6-Resultate sind sehr wahrscheinlich falsch  das heißt Fehlanalysen und -interpretationen der Daten und der Voraussetzungen für die Auswertung der früheren Messungen.

»Es gibt zurzeit keinen empirischen Hinweis für einen hohen Lithium-6-Gehalt in der jungen Milchstraße, der auf eine kosmologische Entstehung hinweist«, lautet das Fazit von Karin Lind und ihren Kollegen in ihrer neuen Publikation. Gemeinsam mit der Lithium-7-Revision ist dies eine sehr gute Nachricht für die Kosmologie. »Unser Resultat beseitigt die Diskrepanz zwischen der Lithium-6- und der Lithium-7-Häufigkeit in Sternen und dem Standardmodell des Urknalls«, freut sich Karin Lind.

Es besteht also überhaupt kein Grund für kosmische Depressionen.





Lithium-Lektüre für Liebhaber



Keck-Observatorium: http://keckobservatory.org

Lind, K., u. a.: The lithium isotopic ratio in very metal-poor stars. Astronomy & Astrophysics Bd. 554, S. A96 (2013).

Meléndez, J., u. a.: Observational evidence for a broken Li Spite plateau and mass-dependent Li depletion. Astronomy & Astrophysics Bd. 515, S. L3 (2010).

Vaas, R.: Hawkings Kosmos einfach erklärt. Kosmos: Stuttgart 2011.

Vaas, R.: Lithium und der Urknall. bild der wissenschaft Nr. 8, S. 55 (2013).
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



die Mitglieder des hannoverschen PR-Fanclubs fahren diesen Herbst nach Mannheim. Vor zwei Jahren hatten sie während des WeltCons nicht genug Zeit, sich die Stadt anzusehen. Außerdem wartet Mannheim mit jeder Menge Kultur auf.

Ich finde das eine gute Idee. Viel Spaß, und vor allem schönes Wetter bei eurer vier- bis fünftägigen Tour!



Neues gibt es aus der Werkstatt von Michael Marcus Thurner zu berichten. In Kürze erscheint sein erster eigenständiger Fantasy-Roman. Ein Interview dazu findet ihr weiter hinten auf der LKS. Ihr dürft gespannt sein.





Vermischtes



Peter Büttner, peter.buettner@germanynet.de

Ich bin ein Fan der Titelbilder von Dirk Schulz, besonders wenn er Frauen aus dem aktuellen Heft oder dem aktuellen Zyklus auf der Titelseite verewigt.

Das habe ich schon in meinem letzten Leserbrief vom August 2012 anlässlich von Band 2661 »Anaree« geschrieben. Nachdem Dirk auf dem Titelbild von Band 2702 NATHANS »Tochter« YLA verewigte, hatte ich eine Idee. Auch wenn ich als Macho rüberkomme, könnte ich mir einen Jahreskalender nur mit den Frauenbildern aus der Feder von Dirk Schulz vorstellen.

Für eine Verwirklichung für 2014 ist es sicher schon zu spät, aber vielleicht könnte es bereits 2015 klappen. Es ist eine Zusammenstellung aus den aktuellen Titelbildern. Bis die Idee Wirklichkeit werden könnte, werden sicherlich noch weitere tolle Frauen dazukommen.



Dein Anliegen haben wir weitergeleitet. Und siehe da: 2014 kommt ein Kalender, der von unserem Bildershop-Lizenzpartner ooge.com produziert wurde  da sind auch Frauen dabei. Das mit dem Pin-up behalten wir im Gedächtnis. Aber dann sollte es im darauffolgenden Jahr einen Kalender mit den besten Pin-up-Boys geben.





Christoferus ist bekanntlich der Schutzpatron für die Reisenden auf dieser Erde. Dass es ein Pendant für alle jene gibt, die sich über der Erde und im Weltraum bewegen, dürfte den wenigsten bekannt sein. Jürgen Henk hat den Herrn für uns »ausgegraben«.



Jürgen Henk, juergenhenk@web.de

Bei meiner Nicht-PR-Lektüre (ja, die soll es auch geben) stieß ich auf den Schutzpatron der Raumfahrer, Joseph von Copertino. Dieser Franziskaner soll wundersame Dinge vollbracht haben. So soll er ein meterhohes Kreuz aus der Luft empfangen und auf die Erde gebracht haben, was frappierend an Superman und an Telekinese erinnert. Ferner soll er beim Beten levitiert haben, was ihn wohl zum Schutzpatron der Raumfahrer prädestiniert.

Mehr dazu unter anderem hier: www.heiligenlexikon.de sowie http://de.wikipedia.org

Joseph von Copertino tritt überraschend nicht in der Perrypedia auf. Als ich nach Copertino recherchierte, dachte ich, vielleicht könnten Leo Lukas und Hartmut Kasper an diesem Schutzpatron interessiert sein. Ich könnte mir vorstellen, ein Raumschiff COPERTINO in der Serie auftreten zu lassen. Oder eine Nebenfigur kann ihre Raumflugangst mit einem Heiligenbildchen Josephs in einer Tasche des SERUNS überwinden.

Zum Schluss ein Lob. Der neue Zyklus ist einfach klasse. Seit Band 2700 vernasche ich das aktuelle Heft, sowie ich es aus dem Postkasten fische. Danke an Christian und Hartmut.



Wim und Leo werden es lesen und sich ein paar Gedanken darüber machen. Zur Wortverwandtschaft zwischen Copertino und Coubertin habe ich dir ja schon geschrieben. Was das empfangene Kreuz angeht, so erinnert es stark an die Legende, als dem Kaiser Konstantin das Kreuz erschien. Die Herabkunft des Kreuzes deutet auch auf die Herabkunft der Zehn Gebote und des Korans hin.





Werner Wilden, wwilden@emailn.de

Ungefähr alle gefühlte Ewigkeit muss ich mich mal bei euch melden und meine Meinung kundtun.

Zum einen ist da der hammerharte Beginn des neuen Zyklus. Von dieser Stelle ein Riesenkompliment an eure Mannschaft. So begeistert war ich schon lange nicht mehr. Man bleibt in heimatlichen Gefilden, und es zieht niemanden bis ans Ende des Universums.

Aufbauend auf ein paar Schachzügen aus dem letzten Zyklus fällt unter anderem positiv auf, dass Terra nicht mehr der Nabel der LFT ist. Zudem ist bei mir, basierend auf dem Roman Nummer 2600, hängen geblieben, dass der »ewige Zweite« Reginald Bull mehr auf Augenhöhe mitspielt.

Bis jetzt ist das Spannung pur.

Den zweiten Grund meines Schreibens verantwortet Uwe Anton. Band 2714 ist ein heftiges und faszinierendes Werk, das meinen uneingeschränkten Beifall findet. Vielen Dank, Uwe! Das ist Spannung von der ersten bis zur letzten Seite mit einem ziemlich fiesen Cliffhanger am Schluss.

Wobei ich mal nicht davon ausgehe, dass Tek tatsächlich tot ist. Er gehört nun mal nicht zur ersten Garnitur der Aktivatorträger. Da könnte durchaus etwas passieren.

Eine Woche warten zu müssen fällt schon schwer.

Wo wir gerade bei vermeintlich Toten sind: Reginald Bull lebt natürlich noch. Der fällt nicht einfach in ein Schwarzes Loch, und das war's dann. Wenn ein Reginald Bull stirbt, werden Galaxien aus der Verankerung gerissen. Auf Dauer, und das ist meine felsenfeste Überzeugung, ist die Serie ohne diesen ab und zu polternden, aber grundehrlichen und bodenständigen Charakter nicht haltbar (Bully ist eben meine Lieblingsfigur).

Es fällt auf, dass ihr die alten Kämpen im Moment stilllegt, was mich dann zu Perry Rhodan führt: Auch die mit ihm als Hauptperson geschriebenen Romane gefallen mir ohne Ausnahme.

Gucky liegt hoffentlich nur vorübergehend auf Eis. Ich gehe davon aus, dass er irgendwann wieder wach wird. Was immer aus ihm wird, der Kerl braucht eine Beschäftigung, die ihn ausfüllt. Das muss nicht unbedingt etwas mit der Haupthandlung zu tun haben. Für mich sind ein bis zwei wirklich gute Gucky-Romane im Jahr besser als zehn mit der Brechstange.

Übrig bleibt von der Riege der »großen vier« (oder auch fünf, wenn man Tolot mitzählt) nur noch Atlan. Ohne dass man ihn erkennt, soll unser Kristallprinz irgendwann wiederauftauchen.

Wer weiß, vielleicht ärgert er sich derzeit schon bei den Tefrodern mit unseren neuen Freunden, den Onryonen, herum. Das Kindermädchen für den alten Lachsack dürfte er lange genug gespielt haben.



Schön, dass dir der neue Zyklus gefällt. Es war ein hartes Stück Vorarbeit, die Arbeit der neuen Expokraten mit der des alten Expokraten unter einen Hut zu bringen. Es ist spannend, das ist schon mal wichtig. Den meisten gefällt es.

Besonders gefällt mir die Gelassenheit, mit der du die Ereignisse um Bully reflektierst.





MMT und »Der Gottbettler«



Das Buch »Der Gottbettler« erscheint am 21. Oktober beim Blanvalet-Verlag und ist zum Preis von 14 Euro in jeder Buchhaltung erhältlich bzw. bestellbar. Die ISBN-Nummer lautet: 978-3442269426. Natürlich gibt es auch eine E-Book-Ausgabe.



Redaktion: Michael, mit dem »Gottbettler« legst du deinen ersten eigenständigen Fantasy-Roman vor. Wie war die Arbeit daran?

MMT: Großartig  und eine völlig neue Erfahrung! Ich durfte bei den Buchserien »Elfenzeit« und »Schattenlord« schon einige Genre-Erfahrungen sammeln. Der »Gottbettler« war aber dann doch noch eine Nummer größer.



Redaktion: Wie meinst du das?

MMT: Mehr Verantwortung, mehr Textfülle, eine eigene Welt als Spielwiese, die in sich logisch wirken musste ... Das alles ließ mich ganz schön schwitzen, aber auch sehr, sehr tief in der Materie versinken. Ich musste zwar mächtig fluchen, wenn einer meiner »Helden« mal wieder nicht so wollte wie ich; andererseits liebe ich diesen Dialog mit den Figuren.



Redaktion: Das klingt so, als wären die Protagonisten deiner Fantasy-Welt nicht besonders nette Zeitgenossen?

MMT: Na ja! Sie haben allesamt ihre kleinen, bösen Geheimnisse.



Redaktion: Der Leser darf sich also keine leichte, unbeschwerte Kost erwarten, wenn er dein Buch liest?

MMT: Nein. Ich wurde darüber aufgeklärt, dass es sich um »Dark Fantasy« handle. Vielleicht auch um »Grimdark«. Eine endgültige Beurteilung überlasse ich dem Leser. Meine Welt ist jedenfalls schmutzig, böse und grausam. Aber dort, wo viel Dunkelheit ist, strahlt ein Licht umso heller, und darauf darf man sich ebenso freuen.



Redaktion: Kannst du mit wenigen Worten ein bisschen über den Inhalt verraten?

MMT: Die Legionen des Gottbettlers erobern ein Land nach dem anderen. Die ganze Welt droht, ihnen und ihrem unbarmherzigen Heeresführer zum Opfer zu fallen. Doch dann treten ein junger und idealistischer Zauberer, eine bösartige Hexe und ein versoffener Krieger auf den Plan ... So könnte man die Grundkonstellation beschreiben. Aber ich warne: Nichts ist so, wie es zu sein scheint, alles dreht und wendet sich mehrmals.

Wenn nun jemand mein Buch noch immer nicht richtig einordnen kann: Ich schätze die Arbeiten von Joe Abercrombie und Brent Weeks. Ein Vergleich mit den beiden Herren wäre sehr, sehr gewagt; aber meine Art, Fantasy zu schreiben, geht wohl in diese Richtung.

Redaktion: Michael, vielen Dank für das Interview!





Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Key West und der Schwarm

von Dietmar Mahlkuch, dietmar.mahlkuch@gmx.de

[image: img17.jpg]

Aufgenommen wurde das Foto in Key West am berühmten Pylon, der die kürzeste Entfernung zwischen Florida und Kuba markiert. Bei dem Silberband, den Dietmar in der Hand hält, handelt es sich um »Der Schwarm«.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Garrabo

Garrabo (»Quadrat-Strategie«) ist ein arkonidisches Strategiespiel, dem terranischen Schach vergleichbar. Es wird auf einem Spielfeld aus zehn mal zehn Quadraten mit zwei mal zwölf Figuren gespielt; eine kleinere Variante hat acht mal acht der abwechselnd schwarzen und weißen Sektoren. Die Figuren entsprechen den Zwölf Heroen; je zwei Schwertkämpfer, Bogenschützen, Läufer, Barden, Zhygor'ianta (»Lichtkämpfer«) sowie die beiden Hauptfiguren Osmaá Loron und Vretatou. Ziel ist es, den Vretatou seines Gegners zu schlagen (»Vretatou-Lok«). Auf Arkon I entstanden, erlangte Garrabo schon vor über 17.000 Jahren eine derartige Beliebtheit, dass es zu allen Welten des Imperiums getragen wurde. Gefordert sind Intelligenz, logisches Denken und vor allen Dingen eine gute Kombinationsgabe. Die Spieler müssen die Absichten ihres Gegners rechtzeitig erkennen und die Züge vorausberechnen.



Hamam

Ein Hamam (Orientalisches Bad, Türkisches Bad) ist ein arabisches Dampfbad und wichtiger Bestandteil der islamischen Bade- und Körperkultur. Der Hamam besteht klassisch aus Marmor mit einer kreisrunden Liegefläche in der Mitte des Raumes, dem Nabelstein. Öffentliche Bäder weisen nach Geschlechtern getrennte Bereiche auf oder werden zu unterschiedlichen Zeiten besucht. An den Wänden befinden sich Waschbecken mit warmem und kaltem Wasser, mit dem man sich entweder selbst regelmäßig übergießt oder sich von einem Bademeister und Masseur waschen lässt. Weiterhin wird dort auch viel für die Schönheitspflege getan (Rasur, Haare färben).



Istanbul

Istanbul ist der türkische Name für die bevölkerungsreichste Stadt auf beiden Seiten des Bosporus, der Meerenge zwischen Mittelmeer und Schwarzem Meer. Durch diese Lage sowohl im europäischen Thrakien als auch im asiatischen Anatolien ist Istanbul die einzige Metropole der Welt, die sich auf zwei Kontinenten befindet. Die Architektur ist aufgrund der langen, wechselvollen Geschichte, in der die Stadt bereits Byzanz und Konstantinopel hieß, von antiken, mittelalterlichen, neuzeitlichen und zuletzt modernen Baustilen geprägt; sie vereint Elemente der unterschiedlichsten Zeiten und Kulturen miteinander.



Samowar

Ein Samowar (russisch: »Selbstkocher«) ist eine ursprünglich russische Teemaschine bzw. ein Wasserkocher, der im 18. Jahrhundert alter Zeitrechnung erfunden wurde und von da seinen Weg in die Welt fand. Samoware sind meist recht groß und oft kunstvoll verziert. Der klassische russische Samowar wird vorwiegend in der Stadt Tula hergestellt. Auch in der Türkei, im Iran und in Zentralasien ist diese Art des Teekochens verbreitet.

Den größten Teil eines Samowars stellt der metallene Wasserkessel dar, an dessen unterem seitlichen Rand sich ein Ablasshahn befindet, unter den man ein Teeglas zum Befüllen stellen kann. Ursprünglich wurde ein Samowar mit Holzkohle oder Petroleum beheizt und hatte im Inneren des Wasserkessels eine Röhre, in der die Verbrennung stattfand. Die Zufuhr der Verbrennungsluft erfolgt über eine Lochblende unter dem Kessel. Über die Rohrwandung wird die Wärme an das die Röhre umgebende Wasser abgegeben. Gleichzeitig sorgt die senkrechte Röhre für einen Kamineffekt. Das obere Ende der Röhre durchstößt den Deckel des Wasserkessels mittig von unten. Nachdem das Wasser fertig gekocht ist, wird die Rohrverlängerung durch Komfort, einen Aufsatz, der an seiner Seite kleine Öffnungen hat, aus denen die noch heiße Verbrennungsluft austreten kann, ersetzt. Darauf wird mittels einer kleinen separaten Kanne der eigentliche Tee  eigentlich klassisch nur ein Teekonzentrat (Sawarka), aus dem dann der Tee gemacht wird  zubereitet.



Tu-Ra-Cel

Die »Tussan Ranton Celis«  kurz: Tu-Ra-Cel oder TRC  ist der offizielle arkonidische Geheim- und Nachrichtendienst und bedeutet übersetzt »Augen der Imperiumswelten«. Ihre Mitglieder werden Celistas genannt. Das Wappen der Tu-Ra-Cel ist ein meergrüner Yilld, der von goldenen Blitzen angestrahlt wird. Über dem Yilld liegt ein stilisiertes Auge.



Yali

Yalis sind im Gebiet der Türkei verbreitete, reich beschnitzte Sommervillen und -residenzen in Holzbauweise auf steinernen Grundmauern mit einem flachen, weit vorspringenden Dach. Man findet sie vor allem am Ufer des Bosporus in der Nähe von Istanbul.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.



Ops/images/cover.jpg
"-:Nrizz_y,zz






Ops/002.html

 


Cover


Vorspann


Die Hauptpersonen des Romans


1.


2.


3.


4.


5.


6.


7.


8.


9.


10.


11.


12.


13.


14.


15.


Kommentar


Journal


Leserkontaktseite


Glossar


Impressum


PERRY RHODAN – die Serie


 




Ops/images/img18.jpg
PerryRhodan

Glossar





Ops/images/img16.jpg
PERRY, WOLLEN
WIR ANS WASSER,
FURBE ABKUHLEN?

Strandkorb de luxe





Ops/images/img17.jpg
KEY WEST,FL
Pome.of the Supacty






Ops/images/img10.jpg





Ops/images/img11.jpg





Ops/images/img14.jpg
Anteil an der Gesamtmasse

10
1

1[}0 1UIUU 10000

_Wasserstoff (Proton)

Helium-4

Deuterium (Wasserstoff-2]

Helium-3

Tritium (Wasserstoff-3)

Beryllium-7
Lithium-7
Lithium-6
T T T
03 0.2 01

Temperatur in Milliarden Grad Celsius





Ops/images/img15.jpg
PerryRhodan

Leserkontaktseite





Ops/images/img12.jpg
Cold Spot

Deklination

R T )
44 46 48 50 52 54
Rektaszension

Temperaturunterschied in der Kosmischen
Hintergrundstrahlung in Mikrokelvin

100 200

00 -100

B
i
El

3

2
o
2
g

&
o
K
5
E
&

Rekonstruierte Strukturen Gesamtdichte-
nach Aufnahmen im sichtbaren Licht unterschied

Dichte

gering groB





Ops/images/img13.jpg
PR ARHO AN 84

FRTI
MR AR R R A T

e 0, AP wireeds g ¢
R e

Naetwi e e ..

EERALY B BUNGS S B NE Ot L 8 S
PR o o, o
PR RS £ (81 35 g o = &
©

£

]

4

=23

I~

R R N R
@ © 3 .
o o IS} o

Bunqgaiyosionoy





Ops/images/img4.jpg
PerryRhodan

Kommentar





Ops/images/img3.jpg





Ops/images/img6.jpg





Ops/images/img5.jpg
PerryRhodan

Journal





Ops/images/img8.jpg





Ops/images/img7.jpg
Fundamental Theories of Physics 172

Laura Mersini-Houghton
Rudpras Editors

The Arrows of Time

A Debate in Cosmology

) Springer





Ops/images/img9.jpg





Ops/images/img2.jpg





Ops/images/img1.jpg
PerryRhodan





